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Vorwort zum 63. Jahrbuch

Das Buch, das Sie vor sich haben, ist in einem aussergewöhnlichen Jahr 
entstanden. 2020 – ein Jahr, das man nicht so schnell vergessen wird. 
Die ganze Welt wurde von der Corona-Pandemie betroffen. Sehr viele 
Menschen hat diese Situation hart getroffen. Die Verantwortlichen des 
Jahrbuchs des Oberaargaus kamen glimpflich davon. Manche Redaktions
mitglieder blieben im Lockdown zu Hause, Sitzungen fanden nicht statt, 
und auf Videokonferenzen wurde verzichtet. Der Grund: Die meisten 
Beiträge des Jahrbuchs waren im Februar bereits ausgewählt und die 
Aufträge erteilt. So konnte Daniel Gaberell, der die Inhalte koordiniert 
und das Buch layoutet, von daheim aus weiterarbeiten. Als im Juni wie-
der eine gemeinsame Redaktionssitzung stattfand – im Freien vor dem 
«Buchzentrum» in Riedtwil – war der Band mehr oder weniger zusam-
mengestellt. 

Die Corona-Zeit hat im Jahrbuch ihren Niederschlag gefunden. Schon 
länger war der Langenthaler Slam-Poet und Kabarettist Valerio Moser für 
die Gestaltung des Portfolios angefragt worden. Er änderte seine ur-
sprüngliche Idee und schrieb ein Lockdown-Tagebuch, in dem er seine 
Gedanken und Gefühle zu kurzen Texten formte. Dazu stellte er eigene 
Fotos von der Ferne, von Reisen, an die er sich gerne zurückerinnert. 
Entstanden ist ein Text-Bild-Beitrag von einer Zeit, in der vieles stillstand. 
Auch der Langenthaler Stadtchronist Simon Kuert nimmt in seinem Text 
über Thunstetten Bezug zum Lockdown. Im Frühling 2020 unternahm  
er auf dem Velo eine Fahrt durch die weitläufige Gemeinde. Er erblickte 
immer wieder Orte und Gebäude, die ihm die über 800-jährige Ge-
schichte des Ortes in Erinnerung riefen. 

Daneben enthält die 63. Ausgabe des Jahrbuchs wieder eine Vielfalt von 
Themen aus unterschiedlichen Zeiten und Fachgebieten. Unter anderem 
erfahren Sie, was die Dorfschmiede Bleienbach mit der Landesausstellung 
1896 zu tun hat. In dieselbe Epoche fallen die Lebenserinnerungen von 
Hans Ulrich Schulthess aus Melchnau, der dort in grosser Armut aufge-

wachsen war. Die neuere Zeit ist vertreten mit dem Beitrag über «Das 
Ralley». Seit 50 Jahren ist es eine Ausfahrt von Langenthalerinnen und 
Langenthalern, auf dem Spass und Ausgelassenheit im Vordergrund 
stehen. Aus neuster Zeit stammen die Berichte über den Brand der Kirche 
Herzogenbuchsee sowie über den Klimastreik im Oberaargau. Verfasst 
wurde letzterer von zehn jungen Erwachsenen des Vereins Klimastreik 
Oberaargau.

Auf Ende Jahr tritt Martin Fischer als Präsident der Jahrbuchvereinigung  
zurück. Er bleibt jedoch der Redaktion zum Glück erhalten. Übernommen 
hat er das Amt 1998 als Nachfolger von Valentin Binggeli. In den 22 
Jahren führte er die Institution Jahrbuch mit Kompetenz und Sachverstand 
durch Zeiten, die von Tradition, aber auch von Umbrüchen geprägt wa-
ren. Martin Fischer war immer offen gegenüber Neuerungen und half so 
mit, den Wert des Jahrbuchs zu erhalten und zu steigern. Wir danken 
ihm für seine wichtige Arbeit.

							       Herbert Rentsch

Jahrbuch-Redaktion

Daniel Gaberell, Riedtwil, Präsident 

Martin Fischer, Leissigen

Madeleine Hadorn, Langenthal	

Simon Kuert, Langenthal

Ueli Reinmann, Wolfisberg

Herbert Rentsch, Herzogenbuchsee

Jürg Rettenmund, Huttwil

Bettina Riser, Walden ob Niederbipp	

Fredi Salvisberg, Subingen

Esther Siegrist, Langenthal
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Feuersbrunst statt Weihnachtsfeier

Der Brand der Buchser Kirche an Heiligabend

Herbert Rentsch

Entsetzte Schreie in der Nacht. Es ist Heiligabend, 24. Dezember 2019, 
22.49 Uhr. Soeben ist der brennende Turmhelm der reformierten Kirche 
Herzogenbuchsee abgebrochen und mit gewaltigem Krachen aufs Kir-
chendach gestürzt. Gleichzeitig steigt ein Feuerball in den Nachthimmel. 
Es sieht aus wie eine Explosion. «Ein Feuerinferno» sei es gewesen, sagen 
Augenzeugen. Die erhöht stehende Kirche ist das Wahrzeichen von Buchsi 
und im Dorf von weitem sichtbar. Viele Menschen sehen zu, stehen fas-
sungslos an ihren Fenstern oder irgendwo draussen in der Nacht. Bange 
Fragen kommen auf: Ist die Kirche verloren? Brennt bald das ganze 
Gebäude? Aus dem Loch, das der verbrannte Turmteil ins Dach gerissen 
hat, schlagen Flammen hoch. Von zwei Autodrehleitern richten die Feu-
erwehrleute im Korb den Wasserstrahl auf den Feuerball. Beidseits der 
Kirche schiessen aus den Wasserwerfern Fontänen von Löschwasser hoch. 
Es ist ein mühsamer Kampf gegen die Flammen: Der Versuch, die Kirche 
mit allen Mitteln zu retten. Genau zu dieser Zeit hätte im Innern der 
Festgottesdienst stattfinden sollen.

Flammen im Turm

Fürs Dorf war der Brand am christlichen Feiertag ein Schock – ganz beson-
ders, weil die Kirche genau ein Jahr zuvor nach einer umfassenden Innen-
renovation an Heiligabend wieder geöffnet worden war. 365 Tage später 
begann das Unheil bereits am Morgen. In Buchsi war es nebelverhangen. 
Erst nach 7.30 Uhr wurde es hell. Etwa um 8 Uhr bemerkten Einwohner 
Rauchschwaden am Kirchturm. Doch schon Stunden zuvor musste es 
gebrannt haben. Die Feuerwehr wurde um 8.04 Uhr alarmiert. Wenige 
Minuten danach waren die Einsatzkräfte am Brandplatz. Zur Feuerwehr 
Buchsi-Oenz kamen die Feuerwehren Thunstetten-Bützberg und Langen-

Um 22.30 Uhr steht der Turm-
helm im Vollbrand. Das Kupfer-
dach erschwert es der Feuerwehr 
zu löschen.  
Foto: Michael Wüthrich, Kirch
gemeinde Herzogenbuchsee
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thal, später für die Brandwache noch die Feuerwehr Goldisberg. Aus den 
schmalen Turmfenstern drang immer wieder Rauch nach draussen. Im 
Schneetreiben und Regen versuchten die Männer und Frauen, den Brand 
zu löschen. Aus Sicherheitsgründen war dies nur von aussen möglich. 
Stundenlang quoll der Rauch in den Himmel und löste bei den Menschen 
im Dorf ein beklemmendes Gefühl aus. Nach dem Mittag dann die Erleich-
terung: Der Rauch hatte sich verzogen, der Brand im Kirchturm schien 
unter Kontrolle. Doch gegen 19 Uhr quoll erneut Rauch aus dem Turm. 
Die Feuerwehren Buchsi-Oenz und Langenthal waren rasch wieder vor Ort. 
Bald schlugen Flammen ganz oben aus dem Turm. Es brannte stundenlang. 
Pausenlos spritzte die Feuerwehr Wasser, doch das Feuer war zu weit oben 
und daher nicht zu löschen. Nachdem der Turmhelm ins Kirchenschiff 
gekracht war, löschten die Feuerwehren auf beiden Seiten der Kirche von 
zwei Drehleitern und mehreren Wasserwerfern aus. Zusätzlich wurde auf 
der Ostseite des Kirchendachs ein Zugang geöffnet, durch den ein Löschen 
mittels Innenangriff im Dachgeschoss möglich wurde. Zum Glück war die 
Spitze nicht bis zuunterst in den Chor der Kirche gefallen, sondern auf 
dem Holzboden darüber liegen geblieben. Bis kurz nach 1 Uhr gelang es, 
die Brände im Kirchenschiff und am Turm zu löschen. Kleinere Glutnester 
wurden noch bis am nächsten Vormittag bekämpft.

Christoph Tanner, Präsident Kirchgemeinde Herzogenbuchsee:
«Ich traf am Morgen kurz nach 8 Uhr bei der Kirche ein und ver-
folgte die Löscharbeiten. Gegen Mittag hatte ich ein gutes Gefühl. 
Der Turm war zwar ausgebrannt, aber das Kirchenschiff unversehrt 
geblieben. Am Abend, als ich erfahren hatte, dass es erneut 
brannte, war ich besorgt. Die Feuerwehrleute arbeiteten aber 
ruhig und professionell. Als das Feuer nicht zu löschen war, wurde 
es kritisch. Man musste mit dem Absturz des Turmhelms rechnen. 
Etwa um 21 Uhr gingen einige Männer des Zivilschutzes und ich 
nochmals in die unversehrte Kirche und brachten das Abendmahl-
geschirr, die grosse Bibel und die Krippenfiguren in Sicherheit. Als 
später die Turmspitze brach und ins Kirchendach einschlug, war 
es wie ein Vulkanausbruch. Ich dachte, jetzt liegt der Turm unten 
im Chor, und die ganze Kirche brennt. Das unheimliche Krachen 
habe ich noch jetzt in den Ohren.»

Der Turmhelm ist aufs Kirchendach 
gestürzt. Eine Glutwolke steigt in 
den Nachthimmel.
Foto: Michael Wüthrich, Kirch
gemeinde Herzogenbuchsee
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Simon Schär, Kommandant Feuerwehr Buchsi-Oenz:
«Wegen der unsicheren Statik und der Rauchentwicklung konnte 
am Abend niemand in den Turm. Wir löschten ausschliesslich von 
aussen. Vom Glockenstuhl gab es nur einen kleinen Durchgang 
zur Spitze, und auch wegen des Kupferdachs brachten wir kein 
Wasser zu den Flammen. Es war absehbar, dass die Spitze fallen 
würde, aber unklar, wann und wohin. Daher wurden die Gebäude 
ringsherum evakuiert. Dazustehen und zusehen zu müssen, wie 
die Spitze brannte, war für uns schwierig und frustrierend. Am 
besten wäre es gewesen, wenn die Turmspitze einfach ausge-
brannt und in sich zusammengefallen wäre.»

Schon am Vormittag stand der Buchser Kirchenbrand im Fokus der Me-
dien. Verschiedenste Onlineportale vermeldeten das Geschehen, und in 
den Nachrichten der Radiostationen stand die Meldung bald an erster 
Stelle. Bilder der rauchenden Kirche kursierten im Internet. Wie immer 
in ähnlichen Fällen hatten Passanten rasch reagiert und Handyfotos ins 
Netz gestellt. Der Grund des medialen Interesses lag auf der Hand: Die 
Weihnachtstage sind von jeher informationsarm, die Politik ruht, grössere 
Unglücke hatten sich nicht ereignet. Zudem hatte das Feuer in Herzo-
genbuchsee das Potenzial für besondere News, denn dass ausgerechnet 
am Tag von Heiligabend eine Kirche brannte, war aussergewöhnlich. Um 
18 Uhr brachte der Sender Telebärn einen längeren Beitrag, und auch 
die Tagesschau von Fernsehen SRF berichtete. Zwei Tage lang standen 
mehrere Buchser im Fokus der Medien. Insbesondere Kirchgemeindeprä-
sident Christoph Tanner, Gemeindepräsident Markus Loosli und auch 
Regierungsstatthalter Marc Häusler gaben den Reporterinnen und Re-
portern Auskunft.

Fragen und Antworten

Eine Frage, die sich viele stellten: Warum war das Feuer am Abend noch-
mals ausgebrochen? Hatte die Feuerwehr am Vormittag nicht richtig 
gelöscht? War es ein Versagen der Brandwache? In einem Interview sagte 
der Verantwortliche später folgendes:

Bilder der Zerstörung am Weihnachtstag 
(von oben links im Uhrzeigersinn): Der aus-
gebrannte Glockenstuhl. Das Kirchenschiff 
mit Wasserschäden. Der Turmhelm nach 
der Bergung vom Dachboden. Die Turm-
spitze mit der zerbeulten Kugel. Balken-
reste zuoberst am Turm.
Fotos: Michael Wüthrich/Autor/zvg
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Simon Schär, Kommandant Feuerwehr Buchsi-Oenz:
«Um zirka 14.30 Uhr entschlossen wir uns zum Rückzug. Zuvor 
war ein Mann der Feuerwehr Buchsi-Oenz zum Glockenstuhl 
hochgestiegen und hatte dort noch gelöscht und kontrolliert – 
auch mit einer Wärmebildkamera. Die Nachlöscharbeiten dauer-
ten bis 15 Uhr an, und etwa um 16 Uhr wurde an die Brandwache 
übergeben. Wir liessen zwei Anhängeleitern stehen – eine zum 
Uhrwerk und eine zum Glockenstuhl. Als die Brandwache am 
Abend wieder Rauchentwicklung feststellte, löschte sie sofort von 
aussen, was nicht zum Erfolg führte. Ebenfalls wurde ein Innen-
angriff gestartet, aus Sicherheitsgründen aber wieder abgebro-
chen. Zum Glück.»

Am Vormittag von Heiligabend gingen die Verantwortlichen der Kirch-
gemeinde noch davon aus, dass der Christnachtgottesdienst in der Kirche 
stattfinden könne, weil diese vom Brand nicht betroffen war. Im Lauf des 
Tages kam die Erkenntnis, man müsse ihn aus Sicherheitsgründen ins 
Kirchgemeindehaus verlegen. Dort fanden sich um 22 Uhr rund vierzig 
Besucherinnen und Besucher ein – deutlich weniger als sonst an Weih-
nachtstagen. Als die Christnachtfeier begann, brannte 200 Meter entfernt 
der Kirchturm lichterloh.

Sophie Matschat, Pfarrerin des Christnachtgottesdienstes:
«Es herrschte eine bedrückte Stimmung an diesem Abend. Ich 
sagte am Anfang, es sei schwierig, in dieser Situation zu feiern, 
ich wisse nicht, ob ich das könne. Beim ersten Gebet und beim 
ersten Lied hatten viele Tränen in den Augen, auch ich. Danach 
wurden alle ruhiger. Es war geplant gewesen, dass eine Mimin 
auftreten sollte. Sie und ich waren vor dem Gottesdienst unsicher, 
ob wir ihren Part weglassen sollten, entschieden dann aber, es 
trotzdem zu machen. Wie verabredet, kam sie plötzlich herein, 
tat erschreckt wegen des Brandes und flüsterte mir ins Ohr, sie 
wisse nicht, wo sie Gott finden könne. Dies wurde zum Ausgangs-
punkt der Predigt. Gott sei auch beim Brand der Kirche, sagte ich 
– bei den Feuerwehrleuten, den Polizisten, den Helfern. Ich merkte, 
wir konnten die Stimmung der Anwesenden aufnehmen und 

ihnen Zuversicht vermitteln. Gegen Schluss sangen die Leute aus 
ganzem Herzen mit, auch beim Lied O du fröhliche.»

Ein Kran an Weihnachten

Am Morgen des Weihnachtstages bot sich ein trauriges Bild der Kirche. 
Der Turm stand als gekürzter Stumpf da, zuoberst ragten verbrannte 
Balken in den Himmel – der Rest der Holzkonstruktion, welche den Helm 
getragen hatte. Im Dach des Kirchenschiffes klaffte beidseits des Firsts ein 
breites Loch, wo die brennende Turmspitze sich durch Ziegel und Balken 
gebohrt hatte. Bereits vor 9 Uhr stand ein Kran auf dem Kirchhügel. Am 
Ausleger wurde ein Arbeitskorb herunter gelassen, aus dem zwei Männer 
den Brandschutt oben am Turm wegräumten. Es galt unter anderem, die 
Reste der Kupferbedachung zu entfernen, die abzustürzen drohten. Es 
herrschte ein reges Treiben rund um die Kirche. Vor den Absperrungen 
standen Menschen, die sich den Brandplatz aus der Nähe anschauen 
wollten. Wieder waren Medien vor Ort. Nach dem nächtlichen Brand hatte 
sich die Aufmerksamkeit vom Vortag noch verstärkt. Wieder befragten 
die Journalistinnen und Journalisten Anwohner, Zuschauer und Behör-
denvertreter. Auf dem Kirchendach begannen Handwerker, ein Notdach 
aufzuziehen. Plastikplanen sollten künftig das Eindringen von Regen oder 
Schnee in die Kirche verhindern. Dort drinnen schienen die Schäden nicht 
allzu gross zu sein. Auf dem Boden lagen zwar Gipsteile, die von der 
Decke heruntergefallen waren, doch sonst war der Raum intakt geblieben. 
Die Orgel – vor anderthalb Jahre renoviert – hatte äusserlich nicht Schaden 
genommen. Erst später stellte sich heraus, dass Löschwasser durch Lüf-
tungskanäle ins Instrument gelangt war. Eine erneute Restaurierung mit 
dem Ausbau aller Pfeifen wurde nötig. Die Aussenmauern des Kirchen-
schiffs waren vom Wasser durchtränkt, was bei tiefen Temperaturen zu 
Frostschäden geführt hätte. Deshalb war klar: Die Kirche musste einge-
rüstet und die Mauern getrocknet werden. Noch hingen im Kirchturm die 
vier Glocken. Der mit Eisenträgern verstärkte Betonboden hatte verhindert, 
dass sie in den brennenden Turm stürzten. Der Glockenstuhl war jedoch 
stark beschädigt, das Stahlgerüst durch die Hitze verformt, und auch die 
Glockenlager hatten Schaden genommen. Beides würde ersetzt werden 
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müssen. Das alte mechanische Uhrwerk mit seinen eisernen Zahnrädern 
– bis zum Brand hatte es noch immer die Zeiger bewegt – war hingegen 
rund 20 Meter abgestürzt, als der Holzboden verbrannte: Totalschaden. 
Die Zeiger der Turmuhr standen, wie schon tags zuvor, auf 6.50 Uhr. Die 
Buchser würden die Zeit dort lange nicht mehr ablesen können.

Nach dem Brand gingen die Sicherungsarbeiten weiter. Der Kirchgemein-
derat traf sich am 27. Dezember zu einer Sitzung, um die Planung fest-
zulegen. Eine Projektgruppe für die Sanierungsarbeiten wurde zusam-
mengestellt. Die Leitung übernahm Kirchgemeinderat Richard Kauer. Er 
hatte schon 2018 die damalige Gruppe präsidiert. «Wir standen ziemlich 
genau dort, wo wir vor anderthalb Jahren begonnen hatten», erinnerte 
er sich. Einziger Vorteil: Für die Arbeiten konnte nicht nur der gleiche 
Architekt herangezogen werden wie damals, auch die Baufirmen waren 
fast alle die gleichen wie bei der Renovation von 2018. Bald stellte sich 
heraus, dass doch einiges mehr saniert werden musste, als zuerst vermu-
tet. In der Kirche wurden die Decke und die vor einem Jahr eingebaute 
Isolation komplett entfernt und neu eingebaut. Die Aussenwände wurden 
eingerüstet, mit Plastik verpackt und wochenlang mit Warmluft getrock-
net. Im Turm waren die verbrannten Treppen und Böden zu entsorgen. 
Der rauchgeschwärzte Innenverputz wurde entfernt, ein Gerüst einge-
baut und zuoberst ein Notdach errichtet, das selbst den Winterstürmen 
trotzte. Am 4. Februar 2020 wurden die Glocken, die im Feuer gehangen 
hatten, mit einem Kran aus dem Turm gehoben. 

Richard Kauer, Leiter Planungsgruppe Renovation:
«Die vier Glocken wurden 1808 von Johann Heinrich Bär in Aarau 
gegossen, dem Vorgängerbetrieb der Glockengiesserei Rüetschi. 
Gemäss der Kantonalen Denkmalpflege sind sie ein wertvolles 
Kulturgut, das erhalten werden sollte. Es war eines der ersten 
Geläute der Schweiz, das in einem D-Dur-Klang abgestimmt war 
– auf d, fis, a und d. Die Glocken wurden ins deutsche Kempten 
transportiert. Dort, am europäischen Kompetenzzentrum für Glo-
cken, unterzog man sie einem Dauertest. Dieser sollte zeigen, ob 
sie durchs Feuer Schaden genommen hatten oder ob sie auch in 
Zukunft im Turm erklingen können.»

Die Kirche ist eingerüstet und hat 
ein Notdach erhalten.
Foto: Michael Wüthrich, Kirchge-
meinde Herzogenbuchsee
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Kugel, Wetterfahne, Dokumente

Ganz zuoberst auf dem Turmhelm hatte eine Spitze mit vergoldeter Ku-
gel und Wetterfahne gestanden. Diese Teile konnten geborgen werden. 
Sie waren jedoch verbogen und teils aufgerissen. Zumindest die Wetter-
fahne sollte die Spitze des neuen Helms zieren. Im Dachboden lagen nach 
dem Brand zudem drei der vier Archivbüchsen mit Dokumenten, die bei 
Renovationen der Helmspitze in die Kugel gelegt worden waren. Die 
vierte, ein länglicher, runder Zylinder, fehlte. Diese stammte aus dem Jahr 
1801. Richard Kauer fand sie in der Altjahrswoche am Boden neben der 
Kirche. Die vier Dokumentenbehälter blieben noch einige Zeit ungeöffnet. 
Sie und ihr Inhalt sollten später ausgestellt werden. Das zerstörte mecha-
nische Uhrwerk der Turmuhr sollte nicht einem modernen elektronischen 
weichen. Es wurde beschlossen, ein neues Werk nach dem alten Vorbild 
bauen zu lassen. Die Firma muribaer ag, Kirchentechnik, fertigte es in 
Sumiswald an.  

Ausser der leichten Verletzung eines Feuerwehrmannes waren keine 
Menschen zu Schaden gekommen. Gebäude- und Mobiliarversicherun-
gen deckten die Brandschäden. Die Wiederherstellung der Kirche wurde 
auf 3,7 Millionen Franken veranschlagt. Die Kirchgemeinde rechnete mit 
Kosten von etwa 600‘000 Franken – vor allem wegen Arbeiten, die ei-
gentlich später ausgeführt werden sollten wie beispielsweise an der 
Fassade und am Dach. Weil die Kirche eingerüstet war, wurden sie vor-
gezogen. Nach dem Brand hatte es eine Spendenaktion gegeben, welche 
rund 40‘000 Franken einbrachte. Der Kirchgemeinderat beschloss, diese 
Summe für eine Skulptur einzusetzen, die ein Künstler aus Restteilen des 
Kupferdachs anfertigen würde. Diese sollte auf dem Kirchhügel an den 
Brand erinnern. Die Brandursache konnte nicht genau ermittelt werden. 
Die Untersuchung ergab, dass entweder eine brennende Kerze oder ein 
Defekt der elektrischen Anlage unten im Turm das Feuer entfacht hatte. 
Kurz nach dem Brand gab der Kirchgemeinderat bekannt, dass die Ar-
beiten an der Kirche bis an Weihnachten abgeschlossen sein sollten. Noch 
im Sommer hielten die Verantwortlichen an diesem Ziel fest. Ob der Turm 
bis dann fertig sein würde, war noch nicht sicher. Die Kirchgängerinnen 
und Kirchgänger von Herzogenbuchsee würden demnach an Heiligabend 

Die Sanierungsarbeiten (von links 
im Uhrzeigersinn): Gerüst im 
Kirchenschiff für die Deckenrepara-
tur. Dachdecker schliessen das Loch 
auf der Südseite; das Transparent ist 
Teil der Aktion von Jugendlichen der 
Kirchlichen Unterweisung in Coro
na-Zeiten, «Ich glaube, hilf meinem 
Unglauben». Warmluft trocknet die 
Fassade hinter dem Plastik. Die 
Gipsdecke muss teils erneuert, teils 
ersetzt werden.
Fotos: Michael Wüthrich/Autor
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2020 den Gottesdienst wieder in der Kirche feiern können. Die offizielle 
Einweihungsfeier sollte an Pfingsten 2021 stattfinden. 

Christoph Tanner, Kirchgemeindepräsident:
«Nach dem Brand gab es Nächte, in denen ich nicht so gut schlief, 
aber das ging bald einmal vorbei. Rückblickend bin ich beeindruckt 
darüber, wie gut alle miteinander zusammenarbeiteten – die Feu-
erwehr, die Behörden, der Kirchgemeinderat und die verschiede-
nen involvierten Institutionen. Es war auch schön, die grosse 
Anteilnahme der Bevölkerung zu spüren. Man merkte, dass die 
Kirche den Leuten doch viel bedeutet. Es wurde ihnen bewusst, 
dass wir ein einmaliges Gotteshaus haben. Auch die Hilfsbereit-
schaft überraschte mich. So wurden etwa die Feuerwehrleute 
spontan von der benachbarten Bauernfamilie Günter verpflegt. 
Von allen Seiten fragte man mich, wie man helfen könne. Mehrere 
Kirchgemeinden spendeten ihre Kollekte des Weihnachtsgottes-
dienstes für die Buchser Kirche – und ich erhielt kleine Geschenke, 
etwa Schachteln mit Güetzi, zum Trost, weil ich jetzt so viel zu tun 
habe. Diese Verbundenheit zu spüren, tat gut.»

Quellenverzeichnis

Sondersendung «Kirchenbrand Herzogenbuchsee», Telebärn, 25. Dezember 2019. 
«Chilebrief Frühling 2020», Organ der evangelisch-reformierten Kirchgemeinde Her-
zogenbuchsee. «Chilebrief Sommer 2020». «Die Kirche der Bergpredigt», Hans Henzi, 
Werner Staub, Herzogenbuchsee, 1978. Gespräch mit Christoph Tanner, Kirchgemeinde
präsident, und Richard Kauer, Kirchgemeinderat, 26.5.2020. Gespräch mit Sophie 
Matschat, Pfarrerin, 6.6.2020.

Geschichte der Kirche

Die reformierte Kirche Herzogen-
buchsee stammt aus verschiedenen 
Epochen. Am ältesten ist der Turm. 
Er stand schon in der Zeit vor der 
Reformation und war Teil früherer 
Kirchen. Die erste Kirche wurde um 
800 errichtet. Vermutlich anfangs 
des 12. Jahrhunderts folgte ein 
zweiter Bau mit drei Apsiden. Wann 
die dritte Vorgängerkirche im goti-
schen Stil errichtet wurde, ist unbe-
kannt. Sie dürfte im 15. Jahrhundert 
entstanden sein. 1728 ist das Bau-
jahr des heutigen Gotteshauses. Es 
ist eine grossräumige barocke Saal-
kirche – neben dem bestehenden 
Turm. Ein neubarocker Sakristeian-
bau kam 1940 dazu. Der Turm trug 
früher, etwa zur Zeit des Bauern-
kriegs von 1653, einen etwas 
schlankeren Spitzhelm. Bei einem 
Blitzeinschlag im Jahr 1706 fing er 
Feuer. In der Folge wurde er ver-
kürzt. 1897 wurde ein neuer Turm-
helm aufgerichtet, welcher bis zum 
Brand am 24. Dezember 2019 in 
den Himmel ragte. Die Buchser Kir-
che steht auf dem Fundament eines 
römischen Herrschaftshauses. 1920 
waren bei einer Renovation Mauer-
reste, Teile einer Hypokaustheizung 
sowie mehrere Mosaikböden zutage 
getreten. Ein Teil der Mosaike ist bis 
heute erhalten. 

Die Kirche im Morgenlicht (2014). 
Foto: Autor
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Der Sämann

Das Glasfenster von Minna Bühler in der Kirche Geissberg Langenthal

Christoph Blum und Beat Wittwer

Wenn meine Frau und ich bei Feiern die Kirche Geissberg betreten, steu-
ern wir aus Gewohnheit die Bänke auf der linken Seite an. Von dort 
haben wir gute Sicht auf das Glasfenster mit dem Sämann über dem 
Westeingang. Für meine Frau war und ist es das liebste Glasfenster, das 
in unserer Kirche zu sehen ist. Auch ich habe es schätzen gelernt.
Was macht seinen Reiz aus? Meine Frau liebt vor allem die gedämpften 
Farben, das Graugrün in der oberen, das braunviolett in der unteren 
Hälfte. Sie findet gelungen, wie der lichte Randstreifen durch die Sonne, 
den Strahl des Samenwurfs und den Dornbusch unterbrochen wird. 
Schön findet sie auch den Schwung des goldenen Samenwurfs. 
Während Predigten geht mein Blick manchmal zum Sämann hinauf. Ich 
rätsle über die Komposition. Die Prediger auf der Kanzel mögen mit mir 
nachsichtig sein. Der Sämann, hier Jesus symbolisierend, steht fest auf 
dem Boden, er schreitet nicht. Er schaut nicht auf den Boden, wo der 
Samen hinfallen soll. Sein ernster Blick ist ahnungsvoll in eine unbe-
stimmte Ferne gerichtet. Jesus ist nicht dargestellt – wie oft zu sehen – als 
Jüngling mit langem blondem Haar und Bart. Hier ist sein Haar schwarz. 
Jesus verbindet Himmel und Erde. Diesen Dualismus symbolisieren in der 
Diagonale auch die Taube und die Krähe. Oben die Taube, Symbol des 
heiligen Geistes, unten die Krähe, die Samen pickt. Die Krähe als Un-
glücksrabe, Galgenvogel? Ich bin mir nicht im Klaren. Klar leuchtet hin-
gegen oben rechts die Sonne. Für mich die «Sonne der Gerechtigkeit» 
– Gott. In der Diagonale links unten findet sich der Dornbusch – Symbol 
der Unfruchtbarkeit. Antizipiert der dunkle Blick Jesu die Dornenkrone, 
seine Passion?  
Unsere gewohnten Kirchgänge sind vorübergegangen – stets verbunden 
mit dem Nachdenken über die Darstellung dieses Glasfensters, des Sä-
manns. Oft fragten wir uns: Wer ist eigentlich verantwortlich für dieses 
Bild?

Der Sämann in einem Glasfenster 
von Minna Bühler in der Geissberg-
Kirche in Langenthal.
Foto: Herbert Rentsch



24 25

Vor zwei Jahren besuchten wir unsere Freunde Françoise und Beat Witt-
wer in Laupen. Sie führten uns im Laufe des Besuchs in ein oberes Stock-
werk, um uns etwas Besonderes mit einem Bezug zu Langenthal zu 
zeigen. Wir standen erstaunt und freudig überrascht vor dem Original-
entwurf des Sämanns in Form eines Werkkartons im Massstab 1:1 – ge-
schaffen 1958 von Minna Bühler, der Gotte von Beat. Es war die Vorlage 
für den Glasmaler Halter in Bern. 
Nun: Wer war Minna Bühler, die Autorin des Langenthaler Sämanns? 

Autor Beat Wittwer erinnert sich an seine Gotte Minna Bühler

Immer, wenn mir der Geruch einer Lilie in die Nase steigt, erinnert mich 
das an meine Gotte Minna. Aufgewachsen in Wynigen, fuhr ich immer 
wieder mal mit dem Velo zu ihr – nicht zuletzt, um mich auf das Matu-
rafach «Zeichnen» vorzubereiten. Vermutlich hat sie sofort festgestellt, 
dass aus mir nie ein «Anker» oder «Picasso» werden würde. Sie hat mich 
aber weder verspottet, noch ausgelacht, sondern immer ermutigt. Ge-
duldig zeigte sie mir beispielsweise die Tricks des perspektivischen Zeich-
nens oder wie man den Lilienstrauss im Wohnzimmer ihres Chalets 
zeichnerisch ins richtige Licht stellt. Dabei kam sie oft auf ihre Tätigkeit 
als patentierte Zeichnungslehrerin zu sprechen – etwa am Gymnasium 
in Burgdorf oder an der Sekundarschule in Langenthal. 
In bester Erinnerung bleibt mir auch ihr Garten voller Wild- und Garten-
blumen, Früchte und Gemüse – ein richtiger Naturgarten. Vieles verar-
beitete sie selber – zum Beispiel die Früchte des Süssapfelbaums zu Mus 
oder jene der Quitte zu «Pästli», die mir später als Rekrut oder Student 
beim Lernen unvergessliche Begleiter waren. Natürlich fand sich darin 
auch eine Vielfalt an Heil- und Gartenkräutern. Zu jedem Leiden wusste 
sie ein «Chrütli». Wusste sie keines, so sagte sie «warte». Sie suchte dann 
gezielt in einem der zahlreichen Bücherstapel, fand, was sie suchte – und 
erteilte Rat. Noch heute finden sich in Büchern, die nun in meinem Besitz 
sind, Randnotizen in ihrer unvergleichlichen Schrift. Die eigene Gesund-
heit oder jene ihrer Mitmenschen lag ihr stets am Herzen. Das ist sicher 
dem speziellen Umstand zu verdanken, dass sie bei der Geburt kaum ein 
Kilogramm wog und überlebte – im Jahr 1901 ein Wunder. Der Arzt hatte 

aber den Eltern eindringlich geraten, dass «dieses zarte Ding» nie, wirk-
lich nie, heiraten dürfe – was die Eltern strikte umsetzten und meiner 
Gotte damit wohl nicht nur Freude bereiteten. Sie blieb zeitlebens eine 
zarte Person mit einer Grundrobustheit und einer Gesundheit, zu der sie 
mit vielen eigenen Tinkturen, Salben, Tees und Umschlägen immer Sorge 
trug. Ihre Einstellung zum eigenen Körper zeigt auch die Tatsache, dass 
sie im Alter von bald 90 Jahren wegen eines chronischen Gangräns ein 
Bein abnehmen musste. Dabei entschied sie, gleich beide Beine abneh-
men zu lassen, um sich später nicht einer zweiten Operation unterziehen 
zu müssen. «Die zwöi hei mir jetz lang ganz guet dienet, jetz lohni mi 
no chli lo verwöhne.» 

Ich durfte einmal dabei sein, als sie an einer Glasmalerei arbeitete. Das 
war in der Werkstatt von Eugen Halter in Bern – am Ufer der Aare, neben 
der Felsenburg. Ich sehe noch, wie alles abgedunkelt war und sich eine 
mystische Stimmung verbreitete. Auf einer Glasplatte arrangierte sie die 
farbigen, aufgrund des Entwurfs zugeschnittenen Glasstücke mit ent-
sprechender Lücke, um später die verbindenden Bleistränge einzusetzen. 
Volle Konzentration und absolute Ruhe herrschte – nur die verwendeten 
Werkzeuge bildeten eine Geräuschkulisse.
Eindrücklich war auch immer wieder ihre klare Meinung, mit der sie nie 
zurückhielt. Beispielsweise zu Fluor in der Zahnpasta, zum Neubau des 
benachbarten Metzgers oder zum Papst. Auch zum Katholizismus allge-
mein und den Jesuiten speziell hatte sie eine klare Meinung. Einmal 
schrieb sie sogar an Bundesrat Kurt Furgler und legte ihm dar, was sie 
von der Aufhebung des Jesuitenartikels hielt. Er hat ihr prompt geant-
wortet. 

Wer war Minna Bühler?

Minna Bühler wurde als einziges Kind von Johann Ernst und Frieda Bühler-
Leuenberger am 15. Juli 1901 geboren. Gerne erzählte sie von Ferien-
aufenthalten bei den Grosseltern väterlicherseits im Graben bei Herzo-
genbuchsee und jenen mütterlicherseits in Ursenbach. Besorgt um die 
zarte Gesundheit ihrer Tochter, verweigerten ihr die Eltern den Wunsch, 

Minna Bühler. Foto: zvg

Co-Autor Christoph Blum entdeckte 
beim Co-Autor Beat Wittwer in 
Laupen diesen Sämann-Entwurf für 
das Glasfenster in der Langenthaler 
Geissberg-Kirche. Foto: zvg
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Ärztin oder Lehrerin zu werden. Durch häufige längere Erkrankungen 
betätigte sie sich schon früh mit Block und Zeichenstiften, was ihr grosses 
Talent zu Tage förderte. So durfte sie dann dank Fürsprache eines Be-
kannten die Malerfachschule in Aarau besuchen und mit dem aargau-
ischen Bezirkslehrerpatent im Fach Zeichnen abschliessen. Anschliessend 
erwarb sie in Basel das Fachzeichnen-Lehrerinnen-Diplom der Kunstge-
werbeschule Basel mit Note «vorzüglich». In Langenthal und Burgdorf 
erteilte sie Unterricht an Sekundarschule und Gymnasium. Im Nachlass 
findet sich das Zeugnis von Rektor Burri der Sekundarschule Langenthal 
aus dem Jahre 1940, der sie «zum Erteilen des Zeichnungsunterrichtes 
wärmstens empfiehlt». Eine definitive Wahl zur Zeichenlehrerin lehnte 
sie ab, um ihre betagten Eltern bis zu deren Tod zu begleiten. Erst im 
Alter von 61 Jahren konnte sie sich voll der künstlerischen Tätigkeit wid-
men. Zu ihrem Werk gehörten Glasmalereien wie jene in der Kirche 
Langenthal und in der Kirche Mellingen – zudem Werke für private oder 
für öffentliche Räume. Im Nachlass findet sich eine reiche Auswahl an 
Holz- und Linolschnitten. Dies meist zu religiösen Themen – dazu die 
entsprechenden Originaldruckstöcke. Daneben gestaltete sie in ihrer 
unvergleichlichen Schrift Taufzettel und Urkunden, die sie stilvoll und mit 
grossem graphischem Gespür mit Blumenranken durchzog. Ebenso um-
fasst ihr Schaffen Öl- und Öl-Ei-Temperawerke – häufig zu Pflanzenmo-
tiven. Am 3. Januar 1997 verstarb sie im Burgerheim Burgdorf.

Ende 2020 wird die Kirche Geissberg nach der Restauration wieder offen 
sein. Wir freuen uns auch auf das Wiedersehen mit dem Sämann von 
Minna Bühler.

Quellen

Begleitheft zur Jubiläumsausstellung über Minna Bühler im Mai 1986 des Lions Club 
Landshut, persönliche Notizen und Gesprächsaufzeichnungen mit Angehörigen. | 
Bibel, Matthäusevangelium 13.3 – 9. | www.ref-kirche-burgdorf.ch |  Baumann Hans: 
Das Fenster von Bruno Bischofberger in der Stadtkirche, Burgdorfer Jahrbuch Jg.46 
(1979), S. 18 ff.

Zuoberst: Eine von vier Sämann-
Darstellungen von Vincent van Gogh. 
Oben: Pieter Bruegel der Ältere malte 
eine Flusslandschaft mit dem Sämann. 
Fotos: PD

Bruno Bischofsbergers abstrakte Darstel-
lung des Sämanngleichnisses von 1978 in 
der Kirche Burgdorf: Der Künstler schreibt, 
der Samen sei hier Lichtsamen – gelbe Kör-
ner göttlicher Lichterfunken, die aus dem 
Bild hervorleuchten. Foto: Christoph Blum

Matthäusevangelium 13.3 – 9

Und Jesus sagte ihnen vieles in 
Gleichnissen: Seht, der Sämann ging 
aus, um zu säen. Und beim Säen fiel 
etliches auf den Weg; und die Vögel 
kamen und frassen es auf. Anderes 
fiel auf felsigen Boden, wo es nicht 
viel Erde fand, und ging sogleich 
auf, weil die Erde nicht tief genug 
war. Als aber die Sonne aufging, 
wurde es versengt, und weil es nicht 
Wurzeln hatte, verdorrte es. Ande-
res fiel unter die Dornen, und die 
Dornen schossen auf und erstickten 
es. Wieder anderes fiel auf guten 
Boden und brachte Frucht: das eine 
hundertfach, das andere sechzig-
fach, das dritte dreissigfach: Wer 
Ohren hat, der höre!



LOCKDOWN
VALERIO MOSER

2020. Ein Jahr, das in den Geschichtbüchern stehen wird. 
Die ganze Welt steckt überraschend gemeinsam im selben 
Boot. Virologen und Virologinnen forschen, Politiker 
und Politikerinnen im provisieren, Journalisteninnen und  
Journalisten berichten. 
Und irgendwo mittendrin, mitten im kleinen Langenthal, da sitzt 
der Spo ken-Word-Künstler Valerio Moser. Er sitzt da bei sich  
zuhause  und folgt seiner kreativen Ader. Er beobachtet und 
sucht und notiert und formt – ergänzt um eigene Gedanken – 
Texte daraus. Entstanden ist eine Art Ta gebuch, ein Sammel-
surium an Skizzen, ein Rückblick auf den ersten und hoffentlich 
letzten Corona-Lockdown. 
Angereichert mit Bildern aus dem eigenen Archiv. Bilder aus 
der Ferne; von Reisen, an die sich Valerio gerade in dieser Zeit 
gerne zurückerinnert. Die nun stillgelegte Sehnsucht nach der 
Welt gefangen in der Welt in den eigenen vier Wänden. 

Valerio Moser ist Kulturpreisträger der Stadt Langenthal (2011). 
Als Slam Poet und Kabarettist hat er bereits mehrere Preise ge-
wonnen und mit seinen Texten Bühnen auf der ganzen Welt 
bespielt. 

Bild: Claire Honegger



05. März
Irgendwo hab ich gelesen, dass man für den Notfall Essen und 
Trinken für mindestens zehn Tage zuhause haben sollte. Zehn 
Tage, plötzlich ist das mega lange und der Notfall gar nicht 
mehr so unrealistisch. Also habe ich bei mir mal nachgeschaut.  
Pasta habe ich genug für zehn Tage, Sauce aber nur für zwei. Mist. 
Klappt zwar, aber lecker wird es nicht. 
Das Problem liegt mehr bei den Getränken. Das Einzige, was ich 
an Flüssigkeiten in Flaschen rumstehen habe, ist hochprozentiger 
Whisky von den Poetry Slams. Da frage ich mich schon: Wie lange 
kann ein Mensch nur von Whisky leben? Und muss ich dann auch 
täglich an die zwei Liter trinken?

08. März
Die eine Hand wäscht die andere. Also, ich wasche meine 
Hand, du wäschst deine Hand, wir alle waschen unsere Hände. 
So wasch ich meine für dich, du deine für mich, die eine die 
andere. Ich mach das momentan so häufig, dass ich eine völlig 
neue Beziehung zu meinen Händen entwickelt habe.
Die neue Sinnlichkeit: Einfach mal so richtig in die Handinnen-
flächen reinmassieren. Was es da alles für Stellen gibt! Finger-
zwischenräume! Hui! Und der Ringfinger erst! Ich habe den 
bisher ja immer vernachlässigt, aber kuckt ihn euch mal an: was 
für ein Finger!

10. März
Irgendwie verändern sich die Dinge. Komisch, die Welt draussen. 
Überhaupt hat das Rausgehen plötzlich eine so andere Bedeutung. 
Ein unwohles Beigefühl. Auch den Mitmenschen gegenüber. Wie 
begegne ich ihnen? Begegne ich ihnen noch? Weiche ich eher 
aus? Was darf ich noch? Was will ich noch? Darf ich, was ich will? 
Will ich, was ich darf?
Wem habe ich für eine unabsehbar lange Zeit zum letzten Mal  
«hallo» gesagt? 
Was passiert mit all meinen Plänen?
Und was bitteschön soll ich jetzt überhaupt noch planen?



12. März
Alles fällt also aus. Die Poetry Slam Schweizermeisterschaften 
fallen aus. Museumsnacht fällt aus. Blockflötenkonzert meines 
Patenkindes fällt aus. Alles fällt also aus. 1 gegen 100 fällt aus. 
Kuchen beim Grosi fällt aus. Zugfahren fällt aus. Sportteil in der 
Zeitung, Spieleabend in der Kneipe, Sambatanzen fällt aus. Alles 
fällt also aus. 
Bei all den Ausfällen brauchen wir nun wohl ganz viele Einfälle, 
um die Ausfälle einfallsreich aufzufüllen. Hoffentlich wird uns 
mindestens so viele einfallen, wie jetzt ausgefallen ist. 

13. März
Ich sauge alles auf, jeden Beat, jedes gesungene Wort, jeden 
Klang. Ich sauge alles auf, als wär ich ein Schwamm und alles, was 
dann neu in mir ist, will ich behalten, speichern, für immer in mir 
festhalten. Die Art, wie der Schlagzeuger die Stöcke hält, wie der 
Bassist die Saiten schwingen lässt, wie die Menschen sich zurück-
haltend zu den Rhythmen bewegen. Gut möglich, dass dies hier 
für eine lange Zeit das letzte Konzert sein wird. Hach. Da stehe ich, 
bewege mich, versuche alles aufzusaugen und frage mich: Hätte 
das letzte Konzert nicht immerhin ein gutes sein können?

15. März
Zu weit für ein High Five, beim Fussball ein bisschen schwierig,  
Karate unmöglich: zwei Meter Abstand. Schon noch eine Challenge. 
Also hier darum eine Liste mit Dingen, die man auch mit zwei 
Metern Abstand noch machen kann: Frisbee spielen, Tennis,  
Federball, Tischtennis… Näher ist dann schon heikel. Auch mög-
lich: unfaires Wettrennen. Wenn halt eine ganz schnelle, eine 
mittelschnelle und eine mega langsame Person ein Wettrennen 
machen, dann bleibt der Abstand auch gewahrt. Oder Profi- 
Versteckis, so, dass die gut Versteckten bis zum Ende der aktuellen 
Situation im Versteck bleiben können, weil sie sich so gut versteckt 
haben, dass sie bis dahin nicht gefunden wurden.



16. März
Alle freuen sich schon, dass sie aus der schwierigen Situati-
on was Gutes machen können. Dinge anpacken, für die sie nie 
Zeit hatten. Ich hingegen habe Angst, dass ich meine Dinge, für 
die ich nie Zeit gefunden habe, auch nach Corona nicht werde  
erledigt haben. Dass ich mir irgendwann werde eingestehen 
müssen, dass, wenn ich meinen Dachboden selbst unter diesen  
Umständen nicht aufgeräumt habe, ich dies auch sonst nie  
machen werde und ich mich irgendwie mit diesem Umstand 
anfreunden muss. 

19. März
Einer vor mir hat fünf Kilogramm Zucker gekauft. Fünf Kilogramm! 
Keine Ahnung, was der für Kuchen backen will. Fünf Kilogramm 
Zucker, sonst nichts. Aber klar, wär jetzt ja auch dumm, wenn ich 
der Einzige wäre, der nicht hamstert und alle anderen überleben 
dann so locker, weil sie die fünf Kilogramm Zucker gekauft haben, 
während ich irgendwann an den Holzbalken meiner Altbauwohnung 
nage. «So nicht!», dachte ich mir und hab also auch gehamstert. Also 
mal geschaut, was überhaupt noch da war, um es zu hamstern. Habe 
jetzt acht Deodorants und ganz viel Raketenglace zuhause. Hach, 
hätt ich doch auch einfach fünf Kilogramm Zucker.  

20. März
Ich wollte Popcornmais kaufen, aber irgendwie scheint das auch 
begehrt zu sein. Immer diese kleinen Überraschungen. Aber klar, 
alle sitzen sie jetzt vor ihren Streaming-Diensten und popcornern 
sich durch ganze Staffeln mittelguter Serien, weil sie die guten 
schon geschaut haben, als sie noch keine Zeit dafür hatten. Dafür 
braucht man ja Popcorn. Ich ja auch. 
Hach, es geht mir ja auch gar nicht darum, dass ich Popcorn habe. 
Ich glaub einfach nicht, dass die anderen Popcorn würdig zubereiten. 
Meine Popcornmaschine ist nämlich nicht so ein improvisiertes 
Pfänndli; nicht so ein 20-Franken-Gschludder; meine Popcorn-
maschine ist eine richtige Popcornmaschine und jedes Maiskorn 
hat es nur verdient, in meiner Maschine gepoppt zu werden. Ich 
trauere also vor dem leergekauften Popcornmaisregalen um all 
den armen Popcornmais. Schade um ihn. 



30. März
Heute war es so weit. Ich musste wieder raus. Und klar, draussen 
gilt ab jetzt: Mundschutz tragen. Nur wie, wenn man keinen Mund-
schutz hat? Für mich als Künstler kein Problem. Bin ja kreativ. Also 
holte ich mir meine Taucherausrüstung aus den eingewinterten 
Sommersachen. Voilà: Ansteckungsrisiko radikal reduziert. 
Ich mein: Seit ich mit dem Schnorchel einkaufen gehe, sind nur 
noch grosse Menschen problematisch. Und fairerweise in beide 
Richtungen. Entweder, weil sie mir von oben in den Schnorchel 
husten; oder weil ich ihnen meine potenziellen Viren auf Kopf-
höhe bugsiere. 
Sowieso grosse Menschen. Das würde mich noch interessieren: 
Wie siehst das in den Zahlen aus? Stecken die sich statistisch weniger 
an, weil viel weniger Menschen auf ihrer Höhe rumhusten?

31. März
Eindrücklich, diese Bilder. Das leere New York; in Madrid niemand 
auf der Strasse; Bahnhofshalle in Bern, wie verlassen. Aus dem 
Internet spienzle ich also in die Welt und denk mir: Raus darf ich 
ja schon. Ein Spaziergang tut eh mal gut. Also schnapp ich mir 
meine Kamera, Mundschutz auf, los!
Ja, ich möchte jetzt selbst gerne Bilder dieser merkwürdig verlassenen 
Welt machen. Aber schon nach wenigen Schritten realisiere ich: Ich 
wohn halt in Langenthal. Klar ist hier auch alles leer, aber es ist halt 
nicht so unüblich, dass hier alles leer ist. 

28. März
«Warum hast du dich bei der Schauspielschule angemeldet?»
«Prävention. Ein richtig guter Schauspieler, dacht ich mir, so ein richtig, richtig guter Schauspieler, der könnte doch sicher so gut spielen, 
dass er bereits angesteckt sei, dass selbst die Viren denken, er sei bereits erkrankt.»
«Sorry, dieser Gedanke ist echt doof.»
«Ich find ihn geil.»
«Höö? Ist das Gegenteil von doof etwa geil?»
«Ja!» 
«Nicht undoof?»
«Nein!»
«Aber geil hat doch so viele Gegenteile. Ungeil zum Beispiel.»
«Aber das Gegenteil von ungeil ist doch nicht geil, das Gegenteil von ungeil ist doch unungeil.»
«Komisch.»
«Nein doof.»
«Nein geil.»
«Jedenfalls, aus Selbstschutz will ich jetzt eben ein richtig guter Schauspieler werden.»
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03. April
Interessante Situation. Den ganzen Tag zuhause sein, sich selbst 
beschäftigen, fehlende Tagesstruktur, ganz interessant. Da wird 
man auf sich selbst zurückgeworfen. Findet man sich ein? Wie 
kommt man damit zurecht? Ich zum Beispiel habe mir endlich 
einen Wecker gekauft, stehe damit mittlerweile jeden Tag eine 
Stunde früher auf und nutze die neu gewonnene Zeit, indem ich 
Süssigkeiten esse. Ganz viele Süssigkeiten und dann mit dem 
Gameboy spielen. Bis weit in den Nachmittag rein. Die Zeit, die 
ich gewinne, verliere ich dreifach wieder, aber immerhin habe ich 
jetzt sowas wie eine Tagesstruktur. 

07. April
Seit ich nur noch zuhause bin, hab ich meine Wohnung auf ganz 
neue Weisen kennengelernt. Ganz hinten in den Schränken habe 
ich Küchengeräte entdeckt, die mit Gemüse ganz sonderbare 
Dinge anstellen. Und in der Wand meines Wohnzimmers stiess 
ich auf eine versteckte Türe, die mich in einen ganz neuen Raum 
führte. Ich hab mich damals noch gewundert, warum im Inserat 
«4,5 Zimmer» stand. Leider musste ich das neu gefundene Zimmer 
sogleich wieder aufgeben. Als ich einen Blick hinein warf, waren 
da gerade ein paar mit Brettspielen beschäftigt. Weder wollte ich 
ihnen den Raum streitig machen, noch mich mit meinen «neuen» 
Mitbewohnenden bereits am ersten Tag verstreiten. 

08. April
WER HAT EIGENTLICH GESAGT, DASS EINE GELATERIA NICHT 
SYSTEMRELEVANT IST? ES IST FRÜHLING… WAS SAG ICH:  
GEFÜHLTE 40 GRAD HOCHSOMMER. Tzzz. Nicht systemrelevant. 
Was bitteschön soll das für ein System sein? In einem solchen  
System will ich nicht leben. Pfui. Nein! Wäh! Weg mit diesem  
System. Revolution! 
Kein Gott! Kein Staat! Kein Patriarchat! Aber eine Gelateria!
Bitte, kann da mal irgendwer irgendwie irgendwas machen?



09. April
Vor genau einem Monat hatte ich meinen letzten Bühnenauftritt. 
Ein ganzer Monat also. In den letzten zehn Jahren war ich nie so 
lange nicht auf einer Bühne. Erst langsam realisiere ich, was das 
bedeutet. Ich vermisse es, und zwar nicht nur die grandiosen 
Glücksmomente, alles! Alles vermisse ich!
Was würde ich schon nur dafür geben, auf einer Bühne zu  
stehen, selbst wenn ich da nur ausgebuht würde. Buhrufe,  
fliegende Tomaten, Technikpersonal, das mir während meines 
Textes den Vorhang schliesst. Mir wäre alles egal: Hauptsache 
endlich wieder Bühne!

10. April
Es ist früh Uhr morgens. Die Sonne scheint mir aufs Gipfeli. Vor 
mir: Stift und Notizbuch. Ich schreibe diesen Text an einem Dienstag 
oder Donnerstag. Jedenfalls später Nachmittag. Keine Ahnung. 
Noch immer ploppen auf meinem Smartphone Termine auf, 
von denen ich längst weiss, dass sie nie stattfinden werden. Ich 
schaue nach: Es ist Freitag. Karfreitag. Alles verschwimmt. Das 
Wann verliert an Gewicht. Mein einziger Ankerpunkt sind die  
Ladenöffnungszeiten der wenigen Geschäfte, die ich noch  
frequentiere. Heute sind sie zu. Immerhin ein wenig Struktur.

14. April
Offen, aber noch voll. Dies ist der perfekte Zustand einer Chips- 
packung. Geschlossen ist sie einfach nicht so zugänglich; wenn 
man sie geöffnet hat, dann verliert sie mit jedem herausgepickten 
Chips ein kleines Stückchen ihres perfekten Charakters, bis mit dem 
Leerwerden alle Qualität verschwindet. Das ertrage ich nicht. Leere 
Chipspackungen konfrontieren mich mit der existenzialistischen  
Unsinnigkeit des menschlichen Daseins. Darum öffne ich Chips- 
packungen und esse dann nichts daraus. Denn offen, aber noch voll, 
das ist ihr perfekter Zustand.



28. April
Zu müde zum Kochen, zu hungrig zum Schlafen. Koch ich nicht, 
dann schlaf ich nicht. Schlaf ich nicht, dann koch ich nicht. So liege 
ich und esse nicht und schlafe nicht, denn ich koch nicht. 
Wenn ich kochte, könnt ich schlafen, könnt ich schlafen, würd ich 
kochen. Doch ich koch nicht, denn zum Kochen fehlt mir schlicht 
die Energie. Und so hoff ich, dass da irgendwer so bald als  
möglich all das unterbricht und mir ein Müsli mischt.

7. Mai
Menschen, es gibt sie noch. Schau, in allen Formen und Farben, 
mit Frisuren und Brillen und Schuhen und so vielem mehr! Wie sie 
an uns vorbeihuschen mit ihren Hüten und Rucksäcken und Kopf-
hörern auf den Ohren. So spannend. Ich könnte sie stundenlang 
ankucken. Menschen. Wie habe ich sie vermisst. 
Und alle Menschen sind so wunderschön. Mit all ihren Gesichts-
ausdrücken, Gehweisen, Stimmhöhen. Dem nächsten Menschen, 
der an mir vorbeihuscht, stelle ich ein Bein, damit ich ihn noch 
länger und intensiver beobachten kann. Die Welt hier draussen. 
Ich hab vollkommen vergessen, wie spannend sie ist. 

10. Mai
Da sitzen wir nach all der Zeit also wieder gemeinsam an einem 
Tisch und versuchen, eine Sitzung abzuhalten. So wie früher. In 
echt. Allen ist es unangenehm. Markus meint dann, dass er es 
schade findet, dass er zu Sitzungen jetzt wieder Hosen tragen 
muss. Tara beklagt, dass sie nicht mehr, wie in den letzten zwei 
Monaten, kurz die Kamera aus- und den Kühlschrank aufmachen 
kann. Lois vermisst die Youtube-Videos, die man immer noch dazu 
kucken konnte. Alle stimmen zu. Wir reagieren gekonnt. Da sitzen 
wir jetzt also, alle an einem Tisch. Wir haben so viel dazugelernt. 
Da sitzen wir jetzt also vor unseren Laptops, gucken in unsere 
Bildschirme: Unser erstes Online-Meeting am selben Tisch. Und 
Markus trägt bestimmt keine Hosen. 

18. April
Ich hab vor ein paar Tagen herausgefunden, dass ich keinen 
Fiebermesser habe. Gerade jetzt ist dies eine äusserst dumme  
Situation. Kein Problem. Bin ja Künstler, bin ja kreativ. Also hab 
ich ein bisschen Physik gegoogelt, mir ausgerechnet, wie lange 
es dauert, bis kochendes Wasser auf 38° Grad abkühlt. Jetzt setz 
ich mich seither einmal am Tag mit einer Stoppuhr vor meinen  
Wasserkocher, eine Hand im kochend heissen Wasserkocher-
wasser, eine Hand an der Stirn und gleiche ab, ob sich nach  
Ablaufen der ausgerechneten Zeit die Temperatur meiner Stirn mit  
derjenigen des Wasserkocherwassers deckt. Wenn ja: Dann habe 
ich kein Fieber. 

22. April
Heute hätte ich mit einem Freund zum Essen abgemacht. Steht 
jedenfalls so in meinem Kalender. Wir haben uns seit Ewigkeiten 
nicht mehr gesehen und haben diesmal so früh abgemacht, damit 
es diesmal auch wirklich klappt. Wir haben uns das versprochen. 
Wer hätte im Januar auch ahnen können, dass es irgendwas geben 
würde, was uns so sehr in die Quere kommen wird. Vielleicht ist  
Corona ja nur ein Präventionsmechanismus, um zu verhindern, dass 
ich mit meinem Freund mittagessen kann. Sollte dies so sein, dann 
tut mir das mega leid!

25. April
Ich habe meinen Balkon an eine nistende Taube verloren. Erst dachte 
ich ja, es würde gehen. Ich erhoffte mir eine friedliche Koexistenz. 
Die Taube in ihrem Nest: GurrGurrGurr; ich auf meinem Sessel: 
SchreibSchreibSchreib. Jetzt beobachte ich die Taube durch mein 
Fenster, beobachte, wie sie da auf meinem Balkon thront und mir 
meinen Sessel vollkackt…
Ich habe meinen Balkon an eine nistende Taube verloren. Wenn sie 
doch nur ganz kurz wegflöge, nur ganz kurz, damit ich immerhin 
meinen Gameboy holen könnte!



12. Mai
Klar, ich hätte ja auch mithamstern können. Gleich von Beginn 
weg. Aber das ist einfach nicht meine Art. Ich halte mich lieber 
bedeckt. Im Hintergrund. Beobachte, schmiede Pläne, bereite 
mich vor. Jetzt endlich bin ich ebenfalls bereit, so richtig reinzu-
hamstern. Aber nicht irgendwelche Dinge, pah: Dienstleistungen! 
Coiffeurtermine! 17 hab ich mir jetzt schon reserviert! Neue Handy-
verträge: 25! 38 Hot-Stone-Massagetermine. Im Curlingverein bin ich 
jetzt 43-mal eingetragen, und ich freue mich schon, jeden einzelnen 
Mitgliederbeitrag einzuzahlen.

15. Mai
Heute wollte ich zum ersten Mal wieder den Zug benutzen. 
Damit war ich aber nicht alleine. Nein: Im Zug sassen bereits 
andere Menschen. Zu viele. Ich musste mich also zu jemandem 
ins Viererabteil setzen. Ich wusste: Egal, wen ich dafür frage, 
die Person wird mich dafür hassen. Ein Abteil mit jemandem 
Fremden teilen? Weniger als zwei Meter Abstand? In diesen 
Zeiten? Wie sollte ich also auswählen, wer mich ab jetzt für 
immer verabscheuen sollte? Schwierige Frage. Ich entschied 
mich für das einzig Richtige, stieg wieder aus und liess das mit 
dem Zugfahren für heute sein.

17. Mai
Das erste Mal wieder nach Zürich. In die grosse Stadt, Langstrasse, 
ich bin gespannt. Im Internet hab ich ja gesehen, was andernorts 
passiert ist. Blauer Himmel über Peking und Delfine in Venedig. 
Also nicht, dass Zürich zu selten blauen Himmel hätte, aber Delfine 
in der Langstrasse, das war schon meine Erwartung. Jetzt steh ich 
hier, mitten im Zürcher Stadtleben und will Delfine. Wo zur Hölle 
sind die Delfine? Delfine an der Langstrasse! Ich will sie doch nur 
häbbelen und strichelen und ein Foto machen, vielleicht ein Selfie. 
Ein Selfie mit einem Delfin an der Langstrasse. War das etwa bereits 
zu viel verlangt?
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21. Mai
Es gibt Augenblicke, die erinnern mich an früher. Bilder durch-
zucken mich. Damals, als ich noch auf Bühnen stehen konnte! 
Zum Beispiel denke ich an letzten Sommer: Augusta Raurica, 
1500 Zuschauende. Unter tosendem Applaus gewinnen wir 
als Dreierteam das Poetry-Slam-Länderbattle zwischen Öster-
reich, Deutschland und der Schweiz. Wir treten zwei Schritte 
vor. Übereuphorisiert verneigen wir uns. Richtig tief in die Knie 
rein. Und wie ich meinen Kopf so zu Boden strecke, entdecke ich 
zwischen meinen Füssen eine Hornisse, die mich aggressiv anglotzt. 
Insektophobie maximal getriggert. Panisch euphorisiert. Spannender 
Mix. Warum ich gerade jetzt daran denken muss? Weil mir gerade 
jetzt eine Hornisse auf der Nase sitzt? Insektophobie auf 
Maximum, aber ich kann sie mit der Hand ja nicht vertreiben. 
Der Bundesrat meint, man solle sich nicht ins Gesicht fassen. 
Immerhin meint er auch, dass die Situation einigermassen  
sicher ist. Mit etwas Glück steh ich bald wieder auf einer  
richtigen Bühne. Hoffentlich ohne Hornissenstich im Gesicht. 
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Oberaargauer Klimastreik

Hintergrund: «Die Ampel steht auf Orange» (Narayana Sieber)

Stockholm, 20. August 2018. 19 Grad. Ein sonniger Montag. Der erste 
Tag des neuen Schuljahres. Menschen strömen ihren Beschäftigungen 
nach und nehmen sich den Herausforderungen der neuen Woche gut-
mütig an. Kinder werden zur Schule geschickt, Lehrer trinken ihren letz-
ten stressfreien Kaffee, und die Stadt erwacht. Ampeln wechseln nach 
Grün – und die noch etwas schlaftrunkenen, doch in sich heiteren Fuss-
gängerinnen und Fussgänger überqueren die Stockholmer Strassen. 
Grüne Ampeln, grünes Licht. 
Die Welt scheint in Ordnung zu sein. 
Doch der Schein trügt, und die Ampeln wechseln nach Orange. Zeitgleich 
verliert ein Polarbär den Boden unter seinen Füssen. Tausende Muscheln 
können ihr Kalkskelett aufgrund des zu tiefen pH-Wertes in den Meeren 
nicht mehr robust genug bauen. Der Familienvater auf dem südpazifi-
schen Inselstaat Vanuatu kommt nicht mehr zu Schlaf, weil seine Familie, 
nein, die ganze Stadt, ihren Wohnort verlassen und sobald als möglich 
in höher gelegenes Gebiet umsiedeln muss. Meena kriegt ihren Mund 
nicht mehr geschlossen, als sie auf das Foto in Grosspapis faltiger Hand 
starrt: Der Aletschgletscher vor sechzig Jahren – ein Gigant. 
Stockholm, 20. August 2018. 19 Grad. Ein sonniger Montag. Der erste 
Tag des neuen Schuljahres. Genau an diesem Tag bleibt ein einziger Platz 
auf der Schulbank leer. Greta Thunberg, fünfzehn Jahre jung, macht sich 
auf den Weg zum schwedischen Reichstag in Stockholm. In der Hand 
hält sie ein Schild aus Karton mit der Aufschrift Skolstrejk för klimatet. 
Schulstreik fürs Klima also. Drei Wochen lang sitzt Thunberg täglich 
während der Unterrichtszeit vor dem Reichstagsgebäude, danach immer 
freitags – und ihre Tat bewirkt Wunder. Die Freitagstreiks breiten sich 
rasant über Europa und die ganze Welt aus. Der Blick ist erstmals endlich 
auf unsere Erde gerichtet. 
Thunberg hat das ausgesprochen, was schon lange in der Luft gelegen 
hatte – nämlich der Notstand. Wie schlecht es um uns und unsere Welt 
steht, wie ignorant unser Handeln unserer Zukunft und den künftigen 

Nationale Klima-Demo des Wandels 
am 29. September 2019 in Bern. 
Foto: Klimastreik Oberaargau
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Generationen entgegentritt – und wie wichtig es ist, den Verkehr genau 
jetzt zu unterbrechen und so die Ampel nicht der roten Farbe zu über-
lassen. Wir wollen weiterspazieren, gehen, leben und Strassen überque-
ren. Sein, existieren – und dies in einer natürlichen Form. 

Die Fakten liegen schon lange vor. Wir können und dürfen unsere Augen 
nicht mehr vor ihnen verschliessen. Der von Menschen verursachte Kli-
mawandel ist blanke Realität. Wer dies verleugnet, ist sehnlichst gebeten, 
unsere Wissenschaft aufmerksamer zu erhören. Wir leben in einem ka-
pitalistischen und profitorientierten Wirtschaftssystem, in welchem wir 
durch direkte Ausbeutung der Natur durch Konzerne, Vereinigungen und 
unserem Verhalten auf eine bald unausweichliche Klimakrise zusteuern. 
Laut Wissenschaft sind 90 Konzerne verantwortlich für 63 Prozent aller 
CO2-Emissionen. Wir als Mitglieder dieser Konsumgesellschaft unterstüt-
zen diese Klimasünder tagtäglich und zerstören so unsere eigene Lebens-
grundlage. Dies bekommen wir in der Schweiz kaum mit, doch: Erinnerst 
du dich an den Polarbären, der vor einigen Minuten in die Tiefe gestürzt 
ist? Erinnerst du dich an die Familie in Vanuatu, die ihre Lebensgrundlage 
verliert? Doch was können wir dagegen tun? 
Es gilt, aufzuwachen und unser Konsumverhalten zu überdenken, unsere 
persönlichen Handlungen in Frage zu stellen und unsere Lebensweise 
nachhaltiger zu gestalten. Doch ebenso wichtig ist es, im grossen Rahmen 
zu denken und unser Wirtschaftssystem zu verstehen und zu hinterfra-
gen. Wie kann es sein, dass 90 Konzerne für über die Hälfte aller Emis-
sionen verantwortlich sind? Es muss eine Umgestaltung auf staatlicher 
und politischer Ebene erfolgen, und der Handlungsdruck auf das System 
sowie die Verantwortlichen muss dringend intensiviert werden. Die Wirt-
schaft wird sich ändern müssen. Wir sind gefordert, uns umzuorganisie-
ren, Dinge zu ersetzen und auf einiges zu verzichten. Das ist nicht einfach, 
doch ohne intaktes Klima kein Leben. 
Es geht um unsere Lebensgrundlage, um das Zuhause tausender Arten 
und Lebewesen sowie um die Bühne unzähliger Geschichten. Es geht 
hier um dich, um deinen Sohn oder deine ungeborene Enkelin. Um dein 
potenzielles Urgrosskind und dessen Freunde. 
Die Ampel steht auf Orange. 

Erster Oberaargauer Klimastreik in Langenthal (Aysha Scheidegger)

Am Freitag, 24. Mai 2019, war es soweit. Auf der ganzen Erdkugel trafen 
sich Leute, um gemeinsam für eine bessere und klimafreundlichere Zu-
kunft zu streiken.
Nach der ersten Zusammenkunft des Klimastreik Oberaargau haben wir 
uns Ende April 2019 dazu entschlossen, einen ersten, dezentralen Kli-
mastreik in Langenthal durchzuführen. Der Oberaargauer Klimastreik 
sollte vor den Streiks in den Schweizer Grossstädten am Mittag stattfin-
den, da er nicht konkurrierend, sondern lediglich ergänzend zu diesen 
geschehen sollte.
Die Organisation des ersten Klimastreiks im Oberaargau war mit verschie-
denen Abklärungen und Aufgaben verbunden. Zuerst kündigten wir der 
Stadt Langenthal und der Kantonspolizei Bern die öffentliche Kundge-
bung an. Anschliessend planten wir die Route des Streiks und verteilten 
die Aufgaben in der Gruppe. So wurden Flyer verteilt, Leute mobilisiert 
und abgemacht, wer am Streiktag für die Sicherheit verantwortlich sei. 
Im Übrigen beschafften wir uns Materialien wie Walkie-Talkies sowie 
Megafon und malten fleissig kreative Streikplakate.
Am Tag des Streikes versammelten wir uns dann um 9.00 Uhr auf dem 
Pausenplatz des Schulhauses Kreuzfeld 4 in Langenthal. Unsere Route 
führte durch die Marktgasse hin zum Wuhrplatz, wo die eigentliche 
Kundgebung stattfand. Hinweisend auf den dringenden Klimanotstand 
haben mehrere Klimastreiker*innen kurze Reden vorbereitet. Zum Ende 
unserer Kundgebung sangen wir zusammen das Klimastreiklied «Do it 
now», eine abgeänderte Version des italienischen Partisanenliedes «Bella 
Ciao». Im Anschluss reiste ein Teil von uns mit dem Zug noch nach Bern, 
um dort weiterzustreiken.
Unsere etwa hundertköpfige Bewegung wirkte genau so bunt, lautstark 
und altersdurchmischt, wie wir sie von grösseren Klimastreiks kannten. 
Wir hatten grosse Freude, dass sich viele Personen im Oberaargau für 
unsere Kundgebung interessierten. Insbesondere der Berichterstattung 
der lokalen Presse ist es zu verdanken, dass auch im Nachhinein noch 
von der Aktion zu hören und zu lesen war.
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Märitaktion Klimastreik (Linus Rothacher)

Am Samstag, 31. August 2019, hat der Klimastreik Oberaargau am 
Märit in Langenthal einen «Klimastreik-Stand» organisiert, um unsere 
Anliegen unter die Bevölkerung zu bringen. Mit diversen Informations-
broschüren zu den Themen nachhaltige Ernährung, Konsum und Land-
wirtschaft sowie zur Reduktion der CO2-Emissionen konnten wir die 
Menschen am Märit für dieses Thema sensibilisieren. Mit selbst gemach-
ten Gebäcken konnten wir ein Beispiel für nachhaltige Ernährung liefern. 
Zudem war auch ein «Kleidertausch» Teil unseres Standes. Die Leute 
hatten einerseits die Möglichkeit, Kleider, die sie nicht mehr benötigten, 
abzugeben und andererseits sich bei den Second-Hand-Kleidern kosten-
los zu bedienen. Mit dem Kleidertausch wollten wir eine Möglichkeit 
des nachhaltigen Konsums aufzeigen, aber auch zum kritischen Nach-
denken über unsere Konsumgesellschaft anregen. Beides ist uns gut 
gelungen.
Weiter konnten wir den Märittag dazu nutzen, um Unterschriften für 
unser Jugendpostulat, das die Ausrufung des Klimanotstandes in Lan-
genthal beabsichtigt, zu sammeln und das Anliegen zu diskutieren.
Am Vormittag haben wir zusätzlich mit einer anderen Aktion auf unsere 
Anliegen aufmerksam gemacht. Mit einem sogenannten «Dieing» in der 
Marktgasse vor dem «Choufhüsi» haben wir symbolisch auf die verhee-
renden Konsequenzen der Klimakrise auf Menschen und Umwelt hinge-
wiesen. Diese Aktion kam bei der Mehrheit der Marktbesucher*innen 
gut an. Besonders schön war, dass einige Anwesende sogar auf uns 
zukamen und uns für unser Engagement gelobt haben.

Mit dem Velo an die nationale Klimademo (Fanny Zürn, Manuel Häfl iger)

Für die Klimademonstration des Wandels haben wir unsere Fahrräder 
hergerichtet und sind zusammen bis nach Bern geradelt. An der Stern-
fahrt von «IBikeToMoveIt» haben über 1200 Personen aus allen Teilen 
der Schweiz teilgenommen und sind mit dem Fahrrad nach Bern gefah-
ren. Am Nachmittag demonstrierten in Bern rund 100'000 Menschen 
für eine griffi gere und gerechte Klimapolitik.

Erster Oberaargauer Klimastreik auf dem 
Wuhrplatz und durch die Marktgasse.
Foto: Klimastreik Oberaargau und zvg

Märitstandaktion in der Marktgasse 
und Dieing vor dem Choufhüsi. 
Foto: Klimastreik Oberaargau
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Im Vorfeld unserer Fahrt haben wir T-Shirts und Transparente bedruckt. 
Zudem versuchten wir in den Wochen vor der Velotour, mittels Flyering 
möglichst viele Menschen auf die Aktion aufmerksam zu machen und 
zum Mitfahren zu bewegen.
Am 28. September 2019 trafen wir uns um 7.15 Uhr auf dem Wuhrplatz 
in Langenthal. Das Wetter spielte mit, die Stimmung unter den Teilneh-
menden war sehr gut und die Vorfreude spürbar.
Die Fahrt führte über die Veloroute 84 nach Herzogenbuchsee und Wy-
nigen, danach mittels Veloroute 34 nach Kirchberg, Zollikofen und 
schliesslich nach Bern.
Während der Fahrt schlossen sich uns verschiedene andere Fahrradfahrer 
bewusst und auch unbewusst an. So wuchs unsere Gruppe bis Bern 
stetig an. Kurz vor Bern trafen wir auf die Fahrradgruppe des Oltner 
Klimastreiks, was zu einem interessanten Austausch führte. Gemeinsam 
posierten wir für ein Foto und fuhren dann getrennt weiter. Durch unsere 
T-Shirts und Transparente konnten wir auch während der Fahrt auf die 
nationale Klimademo und unsere Anliegen aufmerksam machen.  Als wir 
erschöpft in Bern ankamen, wurden wir von den Kochkünsten von Food-

sharing Bern verwöhnt. Die Innenstadt platzte während der Demonstration 
aus allen Nähten. Das Wetter war prächtig, die Stimmung ausgelassen 
und friedlich – und die Forderungen wurden erhört. Der 21.10.2019 ging 
als Tag der historischen Klimawahl in die Geschichte ein.

Jugendpostulat (Fanny Zürn, Dyami Häfliger)

Für uns vom Klimastreik Oberaargau war schnell klar, dass wir uns aktiv 
am politischen Geschehen beteiligen müssen, damit die Gefahr der Kli-
makrise auf regionaler Ebene ernst genommen wird. Wir haben uns dann 
für das Verfassen eines Jugendpostulats entschieden, da wir durch dieses 
parteipolitisch unabhängig bleiben. Das Jugendpostulat, welches an der 
Stadtratssitzung vom 16.12.2019 für erheblich erklärt wurde, fordert die 
Ausrufung des Klimanotstands in Langenthal. Mit der Annahme des 
Postulats verpflichtet sich die Gemeinde, die Klimakrise als zu bewälti-
gende Gefahr mit oberster Priorität anzuerkennen und die nötigen Mass-
nahmen zu ergreifen. Mögliche Massnahmen haben wir den Politiker*innen 
im Vorfeld anhand eines Massnahmenkatalogs zukommen lassen. Dieser 
konzentriert sich auf die Bereiche Verkehr, Infrastruktur, Energie, Entsor-
gung, Ernährung, Bildung sowie Finanzen. Wichtig war uns dabei, dass 
mit kreativen Ideen gleichzeitig das Ziel «Netto Null Treibhausgase bis 
2030» und eine Verbesserung der Lebensqualität der Einwohner*innen 
erreicht werden. So fordern wir unter anderem Stationen mit Mietvelos, 
eine autofreie Kernzone, die Ausstattung der öffentlichen Gebäude mit 
Solaranlagen bis 2030 und die Einführung von Sensibilisierungstagen, 
welche eine nachhaltige Lebensweise thematisieren. 
Bleibt zu hoffen, dass die Langenthaler Politiker*innen in der Corona-
Pause neue Energie sammeln konnten, damit sie nun tatkräftig mit der 
Erarbeitung einer ambitionierten Klimastrategie starten können.

Vereinsgründung (Jana Zurbriggen)

Im Januar 2020 war es endlich soweit, und wir gründeten den Verein 
«Klimastreik Oberaargau». Für uns alle war es jedoch zentral, dass die 

Auf dem Weg mit Fahrrädern und 
mit viel Motivation an die Nationale 
Klima-Demo des Wandels in Bern. 
Foto: Klimastreik Oberaargau

Übergabe des Jugendpostulats an 
den Stadtschreiber Daniel Steiner.
Foto: zvg
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Struktur und Organisation auch nach der Vereinsgründung bestehen 
bleibt. Somit arbeiten wir weiterhin basisdemokratisch und konsensori-
entiert. Der respektvolle und solidarische Umgang miteinander sowie 
hierarchiefreie Abläufe sind uns wichtig. Ausserdem finden wir es ent-
scheidend, dass jederzeit neue Mitglieder dem Klimastreik Oberaargau 
beitreten und sich aktiv engagieren. Schliesslich macht es Freude, Teil 
einer grösseren Bewegung zu sein und sich gemeinsam für unsere Erde 
einzusetzen.
Die Vereinsgründung bringt einige Vorteile mit sich. Beispielsweise sind 
wir nun selbstständiger und unabhängiger, da wir mithilfe von Spenden 
und eigenen finanziellen Mitteln Projekte kreieren sowie Events organi-
sieren und durchführen können.
Auch jetzt, nach der Vereinsgründung, sind wir immer noch Teil von 
Klimastreik Schweiz. Somit orientieren wir uns am Aktionskodex der 
Bewegung und teilen dieselben Grundgedanken.

Was wollen wir bewirken? (Jana Zurbriggen)

Als Klimastreik Oberaargau wollen wir gemeinsam erreichen, dass der 
Klimawandel in allen Bevölkerungsschichten und Generationen als Krise 
wahrgenommen wird. Gemeinsam klären wir über Ursachen und Folgen 
des Klimawandels auf und versuchen, Lösungsansätze zu kreieren. Für 
uns ist es essenziell, hier im Oberaargau die Menschen zu erreichen, In-
teresse zu wecken und Schritte in eine nachhaltigere Zukunft zu machen. 
Wir wollen Menschen dazu anregen, eigene Gewohnheiten zu hinter-
fragen – aber auch dazu bewegen, aktiv bei politischen Entscheidungen 
mitzuwirken. Nur gemeinsam werden wir es schaffen, dass ein Umden-
ken in der Gesellschaft stattfindet. Es liegt in unseren Händen, wie die 
Zukunft von uns und der nächsten Generation aussehen wird.

Die Köpfe des Klimastreik Oberaargaus

Wir sind eine basisdemokratische Bewegung. Bei jeder Aktion wie auch 
bei den unterschiedlichsten Anlässen helfen wiederum unterschiedlichste 

Menschen mit. Das zeigt uns, dass wir als Klimastreik Oberaargau breit 
abgestützt sind. Es sind nie Einzelne, die uns ausmachen, sondern immer 
wir alle. Seit Beginn hat sich ein Komitee herausgebildet, welches insbe-
sondere die Anlässe organisiert und sich mit inhaltlichen Fragen ausein-
andersetzt:
Noah Häfliger, Jana Zurbriggen, Fanny Zürn, Manuel Häfliger, Linus Rotha-
cher, Agnes Imhof, Dyami Häfliger (Langenthal), Aysha Scheidegger 
(Lotzwil), Narayana Sieber, Samira Kurt (Wangen an der Aare), Rian 
Kämpfer (Aarwangen), Samira Martini (Thörigen), Sofia Fisch (Madiswil), 
Philipp Stark (Huttwil) und viele mehr.

Klimadisco (Noah Häfliger)

Tanzen für das Klima. Gemäss diesem Leitspruch haben wir im Februar 
2020 eine Disco organisiert und gefeiert. 
Nach diversen Aktionen wurde der Ruf nach einer fröhlichen Veranstal-
tung lauter. Wir wollten eine Veranstaltung, die sowohl für Mitglieder 
als auch für Interessierte, Bekannte oder einfach für tanzfreudige Men-
schen offen ist. 
Bei den Vorbereitungen teilten wir die anstehenden Aufgaben unterein-
ander auf. Dabei haben wir zum Beispiel einen Schichtplan für die Sicher
heit und für den Barbetrieb erarbeitet. 
Die Wahl des Eventorts fiel auf den Kulturstall der örtlichen Kinder- und 
Jugendarbeit ToKJO in Langenthal. Mit genügend Getränken und kuli-
narischen Häppchen versorgt, konnte der Disco so nichts mehr im Wege 
stehen. 
In Erinnerung geblieben ist uns dann ein gemütlicher Abend, an dem 
südafrikanischer Milchkuchen gegessen, kaltes lokales Bier getrunken 
und zu World Music getanzt wurde. 
Nicht zu vergessen ist aber auch das Bewusstsein, dass für die Ver
anstalter*Innen der Nachhauseweg nicht mit dem letzten Ächzen der 
Musikanlage beginnt, sondern erst nach dem Putzen des Kulturstalls 
sowie dem fachgerechten Entsorgen der leeren Flaschen und Teller der 
das Tanzbein schwingenden Menschen. 

Klimadisco im Jugendkulturhaus 
Kult mit Barbetrieb in Langenthal.
Fotos: Klimastreik Oberaargau
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Aussenwirkung der Bewegung (Agnes Imhof, Christian Röthlisberger)

Klimastreik Oberaargau hat sich mittlerweile als Verein organisiert. Die 
Mitglieder sind unterschiedlichen Alters und haben verschiedene Hinter-
gründe. So kommen viele Ideen und Perspektiven zusammen, was eine 
der Stärken der Gruppe ist. Alle haben Platz, bringen ihre individuellen 
Fähigkeiten mit und unterstützen einander.

Klimastreik Oberaargau tritt punktuell in der Öffentlichkeit auf. So war 
Langenthal beispielsweise Ausgangspunkt für die Sternfahrt zum natio-
nalen Klimastreik vom vergangenen Herbst. Zudem reichte die Gruppe 
am 28. Oktober 2019 ein Jugendpostulat ein, in dem sie fordert, dass in 
Langenthal der Klimanotstand ausgerufen wird. Dieses Postulat wurde 
im Dezember vom Parlament als erheblich erklärt. Das ist ein wichtiger 
Etappensieg und machte den Klimastreik Oberaargau bei einer breiteren 
Bevölkerung bekannt. (Agnes)

Die Klimakids haben 2019 weltweit Furore gemacht. Dies bis mitten in den 
Oberaargau hinein, wo sich schon im Frühling die Gruppe «Klimastreik 
Oberaargau» formierte. Die erste Demo in Langenthal folgte am Samstag, 
24. Mai, morgens: 200 bis 300 Menschen zogen durch die Marktgasse, 
und viele reisten am Nachmittag nach Bern an die Demo. Rund 20’000 
Menschen demonstrierten an diesem Tag allein in der Schweiz, Hundert-
tausende in ganz Europa. Dies nur gerade acht Monate nachdem die damals 
16-jährige Schwedin Greta Thunberg ganz allein vor dem schwedischen 
Parlament ihren Schulstreik für das Klima – heute bekannt unter dem Label 
«Fridays For Future» – gestartet hatte. Seit den 1968er-Jahren ist dies sicher 
die weltweit erfolgreichste zivilgesellschaftliche Bewegung überhaupt.

Die konkrete Aussenwirkung unserer Lokalgruppe auf die hiesige Bevöl-
kerung wird sicher irgendwann Gegenstand einer oder vieler Studien 
sein. Klar ist aber jetzt schon, dass die lokale Wirkung von der globalen 
Ausstrahlung profitiert – und umgekehrt der weltweite Erfolg der Bewe-
gung von Tausenden lokalen Gruppen mit Abertausenden von engagier-
ten Klimakids getragen wird. Wie das zur DNA von allen Graswurzelbe-
wegungen gehört. 

Wie überall auf der Welt, haben die Klimakids auch im Oberaargau eine 
grosse Wirkung in den Familien, wo sie Eltern, Grosseltern und Verwandte 
mit der eindringlichen Forderung nach klimafreundlichen Verhaltensän-
derungen konfrontieren. Es fängt an mit einem Vegiday – und nach zwei 
Jahren sind alle vegan, Flugreisen gestrichen, und die Klimakids beginnen, 
sich selbst beim Autokauf einzumischen. Papas Wagen muss an die 
Steckdose und den Rasen mäht nicht mehr der Roboter, sondern ein 
simpler Handmäher, den die Klimakids zum familiären Fitness-Contest 
umwidmen. 

Zugegeben – es ist bei weitem nicht in allen Familien so (utopisch ideal). 
Aber es geht in diese Richtung. Wir alle kennen solche Beispiele. Diese 
Entwicklung wird sich fortsetzen – ob hier im Oberaargau oder dort in 
Oslo. 

Die Strukturen solcher Graswurzelbewegungen sind strikt basisdemokra-
tisch organisiert und narzisstische Führungspersonen nicht gern gesehen. 
Nachhaltigkeit ist für die Klimakids mehr als «nur» ein ökologischer Pa-
rameter. Es geht ihnen auch um Gemeinsinn, Solidarität und Empathie. 
So ist es nicht erstaunlich, dass die Gruppe «Klimastreik Oberaargau» zu 
den ersten gehörte, die im Corona-Lockdown (März 2020) einen Ein-
kaufsservice für Risikogruppen auf die Beine stellte. (Christian)

In den Sozialen Medien wurde 
sehr schnell zur Solidarität aufge-
rufen und Hilfe angeboten.
Foto: Klimastreik Oberaargau
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Wasserqualität im Naturschutzgebiet
Sängeliweiher

Aline Baumann

Der Sängeliweiher in der Nähe von Langenthal liegt seit 1977 unter Na-
turschutz und ist im Inventar der Amphibienlaichgebiete von nationaler 
Bedeutung aufgeführt. Von November 2016 bis Mai 2017 wurde im 
Rahmen einer Masterarbeit an der Universität Bern in Zusammenarbeit 
mit dem Gewässer- und Bodenschutzlabor des Kantons Bern (GBL) die 
Wasserqualität im Sängeliweiher und dessen Zulauf, dem Wolfacherbach, 
analysiert, um dadurch auch Erkenntnisse zur Lebensraumqualität für die 
Amphibien im Untersuchungsgebiet zu gewinnen. 

Hintergrund der Untersuchungen

Die Gewässer in der Schweiz sind gemäss dem Gewässerschutzgesetz 
von 1991 vor nachteiliger Einwirkung zu schützen. Natürliche Lebens-
räume sind für die einheimische Tier- und Pflanzenwelt zu erhalten. Der 
Bund und die Kantone überprüfen im Rahmen des Programms «Nationale 
Beobachtung Oberflächengewässerqualität (NAWA)» die Wasserqualität 
von Schweizer Seen und Flüssen. Im Frühling 2017 wurden die Ergebnisse 
einer Spezialuntersuchung über die Pflanzenschutzmittel-Belastung in 
kleinen Schweizer Bächen präsentiert.1 Die Kampagne hat gezeigt, dass 
kleine Bäche in landwirtschaftlich geprägten Einzugsgebieten hohe Kon-
zentrationen von Pflanzenschutzmitteln aufweisen können und eine hohe 
Stoffvielfalt festzustellen ist.

Der Sängeliweiher ist ein ökologisch wertvoller Naturraum. Es herrscht 
eine grosse pflanzliche Vielfalt. Er ist Lebensraum für fünf verschiedene 
Amphibien- und zahlreiche Libellenarten und dient Vögeln als Bruthabi-
tat, Rastplatz und Überwinterungsgebiet.2 Zeitweilen leben auch Biber 
und Eisvögel am Sängeliweiher.

Sängeliweiher im Sommer.
Foto: Markus Gaberell
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Das Einzugsgebiet des Wolfacherbaches, welcher in den Sängeliweiher 
mündet, wird durch landwirtschaftliche Flächen dominiert. Zudem be-
fi ndet sich eine Baumschule direkt am Ufer des Baches kurz vor dem 
Einmünden in den Sängeliweiher. 1997 wurde, aufgrund eines Hinweises 
auf Eutrophierung im Weiher, im Rahmen einer Diplomarbeit an der 
Universität Bern die Wasserbeschaffenheit des Zulaufes und des Sänge-
liweihers analysiert.3 Ein erhöhter Nährstoffeintrag in den Weiher ist 
schädlich für das Ökosystem.

Um die Entwicklung der Wasserqualität im Sängeliweiher und Wolfacher-
bach zu überprüfen, wurden 2016/2017 erneut Untersuchungen durch-
geführt. Einerseits wurde die Wasserbeschaffenheit analysiert, um allfällige 
Veränderungen im Nährstoffeintrag feststellen zu können, zum anderen 
das Vorkommen von Pfl anzenschutzmitteln. Wie oben erwähnt, ist die 
Pestizidbelastung in kleinen Schweizer Bächen ein aktuelles Problem. Der 
Wolfacherbach fällt in die Kategorie von kleinen Bächen. Zudem ist das 
Einzugsgebiet durch Landnutzung geprägt, welche den Einsatz von Pfl an-
zenschutzmitteln mit sich bringt. Der Einsatz von Pfl anzenschutzmittel in 
der Nähe eines Naturschutzgebiets ist besonders problematisch.

Untersuchungsgebiet

Heute ist der Sängeliweiher in verschiedener Hinsicht wichtig. So liegt er 
beispielsweise im Smaragdgebiet Oberaargau. «Smaragd» ist ein euro-
paweites Netzwerk, welches die Lebensräume von bedrohten Tier- und 
Pfl anzenarten schützt.4 Innerhalb des Smaragd-Oberaargau-Gebiets sind 
der Sängeliweiher und seine Umgebung als Feuchtgebiet von Bedeutung. 
Im Rahmen des Projektes REN (Réseau écologique national) des Bundes 
wurde das Gebiet als solches ausgewiesen. Die Bestimmung von wichti-
gen Lebensräumen dient als Hilfeleistung zur «naturgerechten, dynami-
schen Landschaftsentwicklung».5 Weiter ist der Sängeliweiher Teil des 
Bundesinventars der Amphibienlaichgebiete von nationaler Bedeutung 
– ortsfeste Objekte. In diesem Inventar werden seit 2001 die wichtigsten 
Fortpfl anzungsgebiete der gefährdeten Amphibienarten in der Schweiz 
aufgeführt.6

Schliesslich ist der Sängeliweiher als Flachmoor auf regionaler Ebene von 
Bedeutung und im kantonalen Inventar der Feuchtgebiete aufgeführt. 
Flachmoore sind schützenswert, da sie Lebensräume für häufi g gefährdete 
Tier- und Pfl anzenarten darstellen. Diese sind jedoch stark im Rückgang.

Die 2016/2017 durchgeführten Untersuchungen wichtiger Gebiete be-
inhalteten den Sängeliweiher und dessen Einzugsgebiet. Das Einzugsge-
biet ist mit rund 50 ha relativ klein. Es ist im oberen Teil hauptsächlich 
durch landwirtschaftliche Nutzung geprägt. Die Fläche der Baumschule 
stellt mit 17 Prozent der Einzugsgebiet-Fläche zwar einen bedeutend 
kleineren Teil dar als die Landwirtschaft, ist aber deshalb wichtig, weil 
der Wolf acherbach durch die Baumschule fl iesst.

Wasserbeprobung

Die Proben wurden jeweils an vier Messstellen entnommen. Drei Mess-
stellen befanden sich am Wolfacherbach, eine beim Sängeliweiher. Die 
Messstelle «Einlauf Sängeliweiher ESW» befand sich beim untersten 
Punkt des Bachs beim Einlauf in den Weiher. Die Messstelle «Einlauf 
Baumschule EBS» befand sich bei der obersten Stelle, an welcher der 
Bach offen fl iesst. Eine dritte Messstelle befand sich direkt unterhalb der 
Baumschule («Auslauf Baumschule ABS»).

Das Messprogramm bestand aus zwei Phasen. Phase I dauerte von No-
vember 2016 bis Ende Februar 2017, Phase II von Mitte März 2017 bis 
Ende Mai 2017. Die zwei Phasen trennten die Winter- von den Frühlings-
monaten. Hintergrund der Trennung war, dass die Pfl anzen im Frühling 
zu wachsen beginnen und daher die Anwendungsphase von Dünger und 
Pfl anzenschutzmitteln beginnt.
Die Proben, welche in Phase I einmal pro Monat entnommen wurden, 
dienten als Referenzproben, weil erwartet wurde, dass im Winter kein 
beziehungsweise nur ein kleiner Nährstoff- und Pfl anzenschutzmittel-
Eintrag aus der Landwirtschaft kommt. 
In Phase II wurde die Probennahme intensiviert. An den Messstellen 
«Einlauf Baumschule (EBS)» und «Einlauf Sängeliweiher (ESW)» wurden 
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Autosampler installiert. Mittels Autosampler konnte alle 45 Minuten ein 
wenig Wasser aus dem Bach in eine Sammelfl asche gepumpt werden. 
Daraus entstanden während Phase II Wochensammelproben. An den 
beiden anderen Messstellen «Sängeliweiher (SW)» und «Auslauf Baum-
schule (ABS)» wurde jede Woche eine Stichprobe entnommen. Zudem 
erfolgte im Juni eine Regen-Ereignisbeprobung an der Messstelle «Aus-
lauf Baumschule».

Hohe Diversität an Pfl anzenschutzmitteln nachgewiesen

Für die Pfl anzenschutzmittel-Analyse wurden die Proben auf 60 verschie-
dene Pfl anzenschutzmittel analysiert. 47 Pfl anzenschutzmittel wurden 
festgestellt, 29 davon überschritten mindestens einmal die gesetzliche 
Anforderung von 0.1 µg/l. Dieses Ergebnis weist auf eine extrem hohe 
Diversität an Pfl anzenschutzmitteln für dieses kleine Einzugsgebiet hin. 
Die Analyse an den drei verschiedenen Messstellen im Wolfacherbach 
hat gezeigt, dass nicht nur die Anzahl an verschiedenen Pfl anzenschutz-
mitteln bachabwärts zunimmt, sondern auch deren Konzentration. Des-
halb muss davon ausgegangen werden, dass ein grosser Teil an der 
Vielzahl und der Menge der Pfl anzenschutzmittel im Wolfacherbach und 
Sängeliweiher zwischen der Messstelle «Einlauf Baumschule» und «Aus-
lauf Baumschule» in den Bach gelangten. Dass die Einträge allein von 
der Baumschule stammten, ist jedoch nicht wahrscheinlich, da mehrere 
Pfl anzenschutzmittel detektiert wurden, die typischerweise in der Land-
wirtschaft eingesetzt werden. Wahrscheinlicher ist, dass diese Pfl anzen-
schutzmittel im Wolfacherbach vom Betrieb des Lohnunternehmers und 
dem Maisfeld hinter der Baumschule stammten. Vom Vorplatz des Lohn-
unternehmers führt eine Leitung direkt in den Wolfacherbach. Theore-
tisch sollte in diese Leitung kein Abwasser, das bei der Reinigung der 
Landmaschinen anfällt, geleitet werden. Es ist aber gut vorstellbar, dass 
dies ab und zu trotzdem geschieht. Dies würde auch die hohe Vielzahl 
an Pfl anzenschutzmitteln und die hohen Konzentrationen erklären, wel-
che in den Proben vom 31.5.2017 festgestellt wurden. Es muss also 
davon ausgegangen werden, dass sowohl ein Einfl uss der Baumschule 
wie auch des Lohnunternehmers hinter der Baumschule auf die Wasser-

qualität vorhanden ist. Der Einfl uss der Landwirtschaft im oberen Teil des 
Einzugsgebiets ist nicht belastend für den Wolfacherbach.

Erhöhter Eintrag von Pfl anzenschutzmitteln durch Regen

Bei der Messstelle «Auslauf Baumschule» wurde während des Regener-
eignisses vom 28./29. Juni 2017 alle 30 Minuten eine Probe entnommen. 
Während des Ereignisses kam es zu einer sofortigen Konzentrationszu-
nahme der Pfl anzenschutzmittel im Wolfacherbach. Normalerweise 
würde man bei höherem Abfl uss mit einer Verdünnung der Konzentra-
tionen rechnen. Offensichtlich überwogen aber Auswaschprozesse aus 
dem Umland, so dass durch den Niederschlag mehr Pfl anzenschutzmittel 
in den Bach eingetragen wurden. Die schnelle Entwässerung über das 
vorhandene Drainagesystem und der Eintrag durch Oberfl ächenabfl uss 
trugen wahrscheinlich zur schnellen Konzentrationszunahme im Bach 
bei. Im Vergleich zum Versickern im Boden und Eintrag von dort in den 
Bach, verläuft der Eintrag über Drainagen und durch Oberfl ächenabfl uss 
in ein Gewässer viel schneller. Hinzu kommt, dass durch das Entwässern 
über Drainagen kein Abbau der Stoffe erfolgt, weil die «Filterwirkung» 
des Bodens fehlt. Das Beispiel des Regenereignisses vom 28. und 29. Juli 
2017 zeigt, dass bei jedem Regenereignis die Belastung für das Gewäs-
ser und die Lebewesen punktuell ansteigt.

Sängeliweiher mit Nährstoffen belastet

Bei den meisten Nährstoffen, die im Sängeliweiher nachgewiesen wur-
den, ist eine Zunahme über die ganze Frühlingsperiode zu verzeichnen. 
Die Belastung des Weihers nahm also während der Untersuchungsperiode 
mit der Zeit zu. In der Gewässerschutzverordnung – basierend auf dem 
Gewässerschutzgesetz – werden keine numerischen Anforderungen 
bezüglich Nährstoffe für stehende Gewässer gestellt. Die Ergebnisse der 
Analysen des Sängeliweihers können aber mit Untersuchungen in ande-
ren Seen oder Angaben aus der Literatur verglichen werden. 
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2013 wurde der Gewässerzustand des Zürichsees untersucht. Im Bericht 
dazu wurde festgehalten, dass der See mit einer DOC-Konzentration 
(organischer Kohlenstoff) von 1.34 mg/l als schwach belastet zu beurtei-
len ist.7 Im Sängeliweiher wurden Konzentrationen von 4.4 – 7.5 mg/l 
DOC gemessen. Hohe DOC-Werte in einem Gewässer sind deshalb be-
denklich, weil DOC durch bakteriellen Stoffumsatz abgebaut wird, was 
zu einer Sauerstoffzehrung im Gewässer führen kann. Der Zürichsee und 
der Sängeliweiher können zwar aufgrund von verschiedenen Unterschie-
den (Grösse, Aufenthaltszeit des Wassers, Grösse Einzugsgebiet etc.) nur 
bedingt miteinander verglichen werden, der Vergleich zeigt aber, dass 
die Werte im Sängeliweiher um einiges höher waren als im als schwach 
belastet beurteilten Zürichsee.

Bezüglich Ammonium-Konzentration sollte ein unbelastetes Oberfl ächen-
gewässer nie mehr als 0.13 mg/l Ammonium aufweisen (Hütter, 1992). 
Im Sängeliweiher gab es Überschreitungen dieses Wertes sowohl im 
Winter wie auch im Frühling. Im Winter waren die Werte tendenziell 
höher, weil durch die kalten Temperaturen chemische Reaktionen im 
Generellen und hier der Abbau von Ammonium im Spezifi schen langsamer 
verliefen3. Erhöhte Ammonium-Konzentrationen im Frühling sind Hinweise 
für Einträge/Abschwemmungen aus landwirtschaftlich genutzten Flä-
chen.8

Ab einer Phosphat-Konzentration von > 0.061 mg/l fi ndet in Seen ein 
starkes Pfl anzenwachstum statt (Wernli 1999). An fünf Daten wurden 
diese 0.061 mg/l im Sängeliweiher überschritten. Drei Überschreitungen 
wurden im Winter gemessen. Eine Ursache könnte die geringere Photo-
synthese im Winter sein, wodurch mehr Phosphat im Weiher zurückbleibt. 
Weil für ein starkes Pfl anzenwachstum unter anderem auch die Tempe-
ratur entscheidend ist, sind höhere Phosphat-Werte in der kalten Win-
terperiode weniger belastend für den Weiher als in den wärmeren Jah-
reszeiten.

Der Sängeliweiher muss also mit DOC-Werten von 4.4 – 7.5 mg/l, Am-
monium-Werten von zumindest zum Teil über 0.13 mg/l und Phosphat-
Werten über 0.061 mg/l in Bezug auf Nährstoffe als belastet beurteilt 

werden. Die Qualität hat sich in den letzten 19 Jahren nicht bedeutend 
verändert. Dies ist deshalb bedenklich, weil die Untersuchungen 1998 
schon auf einen stark belasteten Zustand des Weihers hingewiesen haben.

Im Weiher wurden zudem acht verschiedene Pfl anzenschutzmittel ge-
messen, die mindestens einmal über dem gesetzlichen Grenzwert von 
0.1 µg/l lagen. Dies sind im Vergleich zum Bach, wo 29 verschiedene 
Pfl anzenschutzmittel über dem Grenzwert gemessen wurden, wenige. 
Dass aber überhaupt Konzentrationen über 0.1 µg/l gemessen wurden, 
ist bedenklich. Im Weiher fanden demnach nicht genügend Umwand-
lungs- respektive Abbauprozesse oder eine ausreichende Verdünnung 
dieser Wirkstoffe statt, als dass alle Konzentrationen unter der gesetzli-
chen Anforderung gelegen hätten.

Die Pfl anzenschutzmittel-Konzentrationssummen sind auch im Vergleich 
zu anderen Kleinseen im Mittelland hoch. Untersuchungen haben mitt-
lere Pfl anzenschutzmittel-Konzentrationssummen von 0.4 µg/l (Grosser 
Moossee) bis 1.6 µg/l (Lobsigensee) ergeben (Guthruf u. a. 2015). Im 
Sängeliweiher wurden mit 1 – 3.3 µg/l damit hohe Pfl anzenschutzmittel-
Konzentrationssummen gemessen.

Hohe Anzahl an Pfl anzenschutzmittel schädlich für Amphibien

Die gemessenen Nährstoffkonzentrationen im Wolfacherbach und Sän-
geliweiher scheinen für Amphibien nicht problematisch zu sein. Es besteht 
allerdings das Mischungsrisiko – verursacht durch die hohe Anzahl an 
detektierten Pfl anzenschutzmitteln – im Zulauf und im Weiher. Zudem 
wurden in einer Probe verschiedene akute Qualitätskriterien bezüglich 
Pfl anzenschutzmittel überschritten. Das Ökotoxzentrum legt Qualitäts-
kriterien fest, um eine Gefährdung von Wasserorganismen feststellen zu 
können. Die akuten Qualitätskriterien dürfen nie überschritten werden, 
da auch nur eine kurze Aussetzung bei diesen Konzentrationen zu Schä-
den bei Wasserorganismen führen kann.
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Einfache Massnahmen zur Verbesserung der Wasserqualität

In der Gewässerschutzverordnung wird der Gewässerraum für Fliessge-
wässer defi niert. Der Gewässerraum muss 11 m betragen, wenn die 
Gerinnesohle natürlicherweise weniger als 2 m beträgt. Der Wolfacher-
bach fällt in diese Kategorie, was bedeutet, dass der Abstand der Kultu-
ren der Baumschule zum Bach auf beiden Seiten mindestens 4.5 m be-
tragen muss. Ab jener Stelle, wo der Wolfacherbach an die Oberfl äche 
tritt bis etwa 35 m oberhalb der Messstelle «Auslauf Baumschule» beträgt 
der Gewässerraum zwischen 1.15 m und 3.1 m. Das bedeutet, dass über 
eine Distanz von rund 540 m der gesetzlich vorgeschriebene Gewässer-
schutzabstand von mindestens 4.5 m nicht eingehalten wird. Dies ist 
nicht zulässig, weil Nährstoff- und Pestizideinträge bei kleinen Abständen 
zum Gewässer durch Oberfl ächenabfl uss beziehungsweise Abschwem-
mung vereinfacht werden und in grösseren Mengen in das Gewässer 
eingetragen werden können. Oberfl ächenabfl uss und Eintrag von Boden 
aus der Baumschule – beispielsweise in den Bach – kann zu einem er-
höhten Pfl anzenschutzmittel-Eintrag beitragen, da Pfl anzenschutzmittel 
häufi g an Bodenpartikeln haften bleiben und unter Umständen im Kon-
takt mit Wasser von den Bodenpartikeln gelöst werden können. Die 
gesetzliche Vorgabe bezüglich Gewässerraum wird erst kurz oberhalb 
der Messstelle «Auslauf Baumschule» erfüllt. Ein korrekter Abstand über 
die ganze Distanz, wo der Wolfacherbach durch die Baumschule fl iesst, 
wäre wichtig, da er als natürlicher Puffer wirkt und Einträge in den Wolf-
acherbach vermindern würde.

Es ist anzunehmen, dass Nährstoffe und vor allem auch Pfl anzenschutz-
mittel, welche vom Lohnunternehmer mit seinen Landmaschinen auf 
verschiedenen Feldern ausgetragen werden, über die Leitung, die von 
seinem Vorplatz in den Wolfacherbach führt, in das Gewässer gelangen 
können. Dieser Missstand ist zum Beispiel mit dem Anschliessen dieser 
Leitung an die Kanalisation einfach zu beheben und würde den Sänge-
liweiher erheblich entlasten.

Feuerwehreinsatz am Sängeli-
weiher im Frühling 2020

Es ist eine Woche her, seit die Feuer-
wehr Langenthal (grand merci!) 
neues Wasser nachgefüllt hat. Seit-
her habe ich den Wasserspiegel ver-
folgt, um das erneute Austrocknen 
zum Voraus abzuschätzen. Der Zu-
stand, wie es vor einer Woche war 
(Niedrig-Wasser), dürfte das abso-
lute Minimum sein. Man müsste ei-
gentlich vorher reagieren. 
Die Kaulquappen sind nicht immer 
leicht zu beobachten. Vorgestern 
hatte es fast keine mehr, gestern war 
es wieder besser, aber es hat immer 
noch winzige darunter! Das Wasser 
ist häufi g trüb. Die Grösseren sieht 
man selten. Sie sind vielleicht im tie-
feren Wasser. Sie haben ganz andere 
Proportionen erhalten: breit und 
fl ach. Text, Fotos: André Masson

Foto: Aline Baumann
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Sängeliweiher im Winter.
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800 Jahre Thunstetten

Ein Dorfumgang 800 Jahre nach der ersten 
urkundlichen Erwähnung von Thunstetten

Simon Kuert 

800 Jahre Thunstetten?

Vor beinahe 70 Jahren (1952–1957) hat der damalige Pfarrer von 
Thunstetten, Arnold Kümmerli, den reichhaltigen Archivbestand der 
Gemeinde Thunstetten-Bützberg geordnet, gesichtet und zu einem Ge-
samtbild der Oberaargauer Gemeinde verarbeitet. Entstanden sind daraus 
zwei gewichtige Bücher. Gewichtig nicht nur wegen des Inhalts – auch 
wegen des Umfangs. Der erste Band, welcher die Zeit von den Anfängen 
bis zur Reformation behandelt, umfasst 1562 Seiten. Der zweite Band, 
welcher verschiedene Dokumente und Aufsätze aus der neueren Zeit 
beinhaltet, zählt 925 Seiten. Also: 1600 Seiten Thunstetter Geschichte. 
Die beiden Bücher wurden damals von der Burgergemeinde Thunstetten 
mitfinanziert und im «Oberland-Verlag Interlaken» (Band I, 1952) sowie 
im «Verlag Merkur Langenthal» (Band II, 1957) herausgegeben.
Im ersten Band berichtet Pfarrer Kümmerli, dass Thunstetten als «Tunch
steten» im Jahr 1220 erstmals in einer Urkunde erwähnt wird. Wenn wir 
davon ausgehen, dass die erste schriftliche Erwähnung einer Gemeinde 
ihr Geburtsdatum ist, dann könnte Thunstetten 2020 den 800. Geburts-
tag feiern. Um dazu Näheres zu erfahren, habe ich jüngst die vom lang-
jährigen Thunstetter Pfarrer zusammengetragenen Dokumente, seine 
Kommentare und Beschreibungen sowie die im zweiten Band enthaltenen 
Aufsätze des Mitautors Dr. phil. Otto Breiter gesichtet. Dabei entdeckte 
ich, dass Thunstetten als Ortsbezeichnung zwar 1220 erstmals erwähnt 
wird, das dortige Johanniterhaus («domus hospitalis») jedoch schon Jahre 
vorher bestanden haben muss. Das geht aus schriftlichen Dokumenten 
hervor, die zwischen 1210 und 1215 einen Zehntstreit zwischen den Jo-
hannitern in Thunstetten und den Zisterziensern in St. Urban belegen (vgl. 
dazu Meyer, Zehntgeschichte). Der damalige Abt des Klosters St. Urban, 

Die beiden Thunstetter Heimatbücher, 
Band 1 und Band 2. Foto: Simon Kuert

Arnold Kümmerli, Pfarrer in Thunstetten 
von 1929-1957. Foto: Heimatbuch 1957

Otto von Salem, appellierte 1212 beim Papst in Rom gegen den Anspruch 
der «Hospitalier» auf den Zehnten in Langenthal. Allerdings wird dabei 
der Name «Thunstetten» nicht explizit erwähnt – doch klar ist, dass mit 
Hospitalier die Johanniter von Thunstetten gemeint sind. Das Jubiläum 
«800 Jahre Thunstetten» mit der Urkunde von 1220 zu begründen, ist 
demnach mit einem Fragezeichen zu versehen! Dennoch wollte ich aus 
Anlass des 800. Jahrestages der ersten Erwähnung des Ortes die Gemeinde 
Thunstetten näher kennenlernen. Dazu griff ich auf die erwähnten Hei-
matbücher zurück. Sie halfen mir bei der Gestaltung der folgenden Re-
portage. Es ist ein Bericht über eine «Gemeindereise» im Frühling 2020, 
mitten in der Zeit der grossen Pandemie, welche wie kein anderes Ereig-
nis seit den beiden Weltkriegen des vergangenen Jahrhunderts die Men-
schen ganz allgemein, aber auch die Menschen in der Region, verunsi-
cherte. So nehmen denn die folgenden Ausführungen immer wieder 
Bezug auf die Jahrhundertkrise, die auch Thunstetten sowie seine Bewoh-
ner und Bewohnerinnen im Jubiläumsjahr in Atem hielt.

Zwei Gemeindeteile

Zunächst einige Angaben zur Gemeinde, die auf eine mehr als 800-jährige 
Geschichte zurückblicken kann. Sie besteht aus zwei Gemeindeteilen, die 
einen recht unterschiedlichen Charakter haben. Der nördliche Teil der 
Gemeinde, Bützberg, wird dominiert von der Zürich-Bern-Strasse. Seit 
ihrem Bau 1764 ist während 250 Jahren das «Strassendorf» Bützberg 
vom Bauerndorf zu einem bedeutenden Gewerbe- und Industriezentrum 
gewachsen. Der südliche Teil der Gemeinde, Thunstetten, liegt auf einer 
anmutigen Moränenerhebung mit den beiden Wahrzeichen, der Kirche 
und dem Schloss. Dieser Gemeindeteil ist geprägt von neuen kompakten 
Wohnsiedlungen vor allem auf dem Wischberg, dann von zahlreichen 
kleineren Weilern und Einzelhöfen, wo allerdings nur noch zum Teil Land-
wirtschaft betrieben wird. Mir ist das Gemeindegebiet von Bützberg-
Thunstetten mit seinen Weilern Rängershüsere, Moos, Forst, Wyssenried, 
Welschland, Rain und Batzwil seit meiner Kindheit vertraut. Als jugendli-
cher Sportler lernte ich das Thunstetter Siedlungsgebiet auf ausgedehnten 
Läufen durch die Wälder und Felder des Hügelzugs zwischen Schoren und 

Ländliches Wohnen in Thunstetten. 
Blick von der Kirche gegen den 
Wischberg. Rechts: Unterer Schlosshof.
Bild: Urs Ingold
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Bützberg

Batzwil

Rain

Wälschland

Thunstetten

Forst

Rängershüsere

Das Gemeindegebiet von 
Thunstetten-Bützberg 2020.
(Google earth)

Wyssenried

Herzogenbuchsee kennen und lieben. Manchmal ging es im Grütacher 
auch über die Zürich-Bern-Strasse auf die andere Seite – hinüber ins Wys-
senried, vorbei am «Riedsee», der früher noch mit Wasser gefüllt war und 
wo man vor 100 Jahren in kalten Wintern noch eislaufen konnte. Weiter 
ins Welschland, anschliessend der Rainstrasse entlang zum Batzwilhof, 
den Onkel und Tante bewirtschafteten. Freude und Glück sind mit diesen 
sportlichen Ausfl ügen verbunden: Der wohltuende Schatten, welchen der 
Sängeli- oder Forstwald an einem heissen Sommertag dem jungen Läufer 
spendeten, das einzigartige Gefühl, das ihn überkam, wenn er an einem 
Herbstabend während des Laufens über die Krete von Rängershüsere oder 
über die Forstallmend sah, wie die Sonne über dem Jura unterging und 
den Weilern und Einzel höfen die letzten goldenen Strahlen schenkte.

Mit zunehmendem Alter ergänzte ich meine Läufe durch die weitläufi ge 
Oberaargauer Gemeinde mit Fahrten auf dem Mountainbike. Auch 
jüngst, am 25. März 2020, an einem schönen Frühlingstag mitten in der 
Krisenzeit. Wegen des Coronavirus sollten Risikopersonen das Haus nicht 
verlassen, doch Spaziergänge, Radfahrten allein oder zu zweit waren 
erlaubt. So bestieg ich den Sattel meines leichten Rads und startete die 
Rundfahrt durch die Gemeinde von meinem Wohnort in Langenthal am 
Fusse des «Schorenhogers».
Der Anfang war anstrengend: der «Schorenhoger». Ich sagte mir beim 
Aufstieg zum lang gezogenen Moränenhügel, auf dem Thunstetten liegt: 
«Solange du diesen noch bewältigen kannst ohne absteigen zu müssen, 
bist du noch nicht alt!» Oben nahm ich die «untere Gasse». Es ist der 
alte Kirchweg, den die Langenthaler und Schorer gehen mussten, als sie 
als Pfarr genössige der Johanniterkirche Thunstetten täglich die Messe in 
der mittelalterlichen Kirche zu besuchen hatten. Auf ersten geografi schen 
Plänen ist die Strasse noch als «Kirchweg» vermerkt.

Kirche und Schloss

Auf dieser Strasse fuhr ich also Richtung Kirche und stellte mein Fahrrad 
an die Kirchhof mauer, die gerade restauriert wurde. Ich wollte die Kir-
chenanlage besuchen. Die bestehende Kirche stammt aus dem Jahre 

Blick auf den Weiler Rängershüsere 
an einem Frühlingstag im März 2020.
Foto: Simon Kuert

Kirchweg. Blick vom Kirchturm gegen 
den Schorenwald. Im Wischberg ist 
alles noch unverbaut. Foto: Arnold 
Kümmerli, 1952
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1745. Zum barocken Kirchengebäude wirkt der mächtige romanische 
Turm etwas fremd. Er stammt auch aus einer anderen Zeit – wahrschein-
lich aus dem 13. Jahrhundert, als ein Konsortium von Oberaargauer 
Adeligen dem Johanniterorden eine erste Kirche zusammen mit einem 
Pilgerspital stifteten. Es dürften Ritter aus jenen Adelsgeschlechtern ge-
wesen sein, deren Wappen auf einen Backstein in der alten Kirche von 
Wynau eingebrannt wurde.
Sie weihten die erste Thunstetter Kirche Johannes dem Täufer, dem Hei-
ligen des Johanniterordens. Wann genau die Johanniter in Thunstetten 
zu wirken begannen, wissen wir nicht. Es muss kurz nach 1200 gewesen 
sein. Wie eingangs erwähnt, sind aus der Zeit zwischen 1210 und 1215 
Urkunden erhalten, die einen Streit der Johanniter mit dem Abt des 
Klosters St. Urban dokumentieren. Es ging um den Langenthaler Zehnten. 
Einem anderen Streit, einem Kampf der Thunstetter Mönchsritter mit 
Ritter Rudolf von Stadönz («R. militem de Stadonce») um Rechte im 
«Ried» (Wyssenried), verdanken wir auch die erstmalige Erwähnung der 
Orte Thunstetten und Ried (Wyssenried). 
1220 bestätigte ein Schiedsgericht, bestehend aus dem Dekan von Wy-
nau Burkhard, dem Priester Walter von Lotzwil, dem Johanniter Gottfried 
(Meister), dem Priester Konrad von Stadönz, dem Ritter Heinrich von Stein 
und dem Johanniter Heinrich, dass der Zehnte «in vico qui dicitur Riede» 
dem «domus hospitalis in Tunchsteten», also den Johannitern, gehöre. 
Mindestens zwei dieser Schiedsrichter waren Johannitermönche. Sie 
wohnten im Konventgebäude.
Das Gebäude steht heute noch. Es wurde 1630 für eine reformierte 
Pfarrfamilie umgebaut. Das war im 17. Jahrhundert – jenem Jahrhundert 
also, als Bern die Pfarrer zu «Herren» in den «dörferen» ernannte. Die 
meisten der grossen und mächtigen Pfarrhäuser in den Berner Gemein-
den sind damals entstanden. Die einzigen an einer Hochschule ausgebil-
deten Persönlichkeiten im Dorf entstammten meistens Berner Burgerge-
schlechtern und beanspruchten einen herrschaftlichen Sitz. 
Die Geistlichen predigten auf der Basis des göttlichen Wortes, das vom 
Volk noch als die Wahrheit aufgenommen wurde. Sie hatten zu erziehen, 
über die Moral zu wachen, Minderheiten wie die Täufer zu verfolgen und 
Seuchen sowie Krankheiten als Strafe Gottes für den unmoralischen 
Wandel des Volkes zu deuten. Eindrücklich hat Heinrich Künzi im Thea-

Kirche von 1745. Renoviert 1931, 1975. 
Erbaut von P. Nater. Vom Vorgänger-Bau 
wurde der Turm aus dem 13. Jahrhundert 
übernommen. Foto: Urs Ingold

Pfarrhaus mit Kirche. Das Pfarrhaus ist 
im Kern das Ordenshaus der Johanniter 
aus dem 13. Jahrhundert. Umgebaut 
1630/1665. Mit der Kirche von Südosten 
ein eindrückliches Ensemble. Foto: Simon 
Kuert

Hier die Wappen der Oberaargauer 
Adelsgeschlechter Herren von Bechburg, 
von Langenstein und von Grünenberg. 
Sie dürften mit zu den Stiftern des
Johanniterstifts gehört haben. Kirche 
Wynau. Foto: Simon Kuert

Exkurs: Die Johanniterkomturei Thunstetten

Die Stiftung des Johanniterhauses Thunstetten ist bis heute ungeklärt, weil eine Stiftungsurkunde fehlt. Aufgrund der Auseinanderset-
zung mit St. Urban um den Langenthaler Zehnten (1210–1215) wird klar, dass das Haus zu dieser Zeit schon länger bestanden hat. Eine 
Gründung wird in spätzähringischer Zeit (1180–1210) erfolgt sein. Die Thunstetter Gründung ist im Kontext weiterer Stiftungen von 
Johanniterhäusern im schweizerischen Mittelland zu sehen: 1192 Münchenbuchsee, 1192 Bubikon ZH. Eine planmässige Gründung 
dieser Häuser unter zähringischem Einfluss ist denkbar. Die lokalen Adelsgeschlechter (Önz, Langenstein, Grünenberg, Aarwangen, 
Balm), die als Ministerialen der Zähringer bekannt sind, dürften als Freunde der dienenden Mönchsritter für die Niederlassung in 
Thunstetten verantwortlich sein.
Zwischen 1220 und 1528 gelangte Thunstetten durch Schenkungen und Käufe zu einem beträchtlichen Besitz. Zunächst gehörte zum 
Stiftungsgut der grösste Teil des Grundbesitzes in Thunstetten, im Dorf selbst, in Bützberg, Forst und Wyssenried.  Aber auch in Schoren 
und Langenthal. Es gelang den Johannitern durch geschicktes Verhandeln und durch Tauschgeschäfte im 13. und 14. Jahrhundert, 
diesen Besitz zu arrondieren. Eine wichtige Stellung erhielten die Johanniter von Thunstetten 1259 in Lotzwil durch die Übernahme des 
Kirchensatzes (Einsetzen des Priesters und Nutzung der Pfrundgüter). Daneben erhielt Thunstetten weitere Güter im Oberaargau (Lei-
miswil, Wynau), im Luzerner Hinterland, im Seeland dann vor allem Rebberge in Twann. Gewicht erhielt die Komturei als Inhaberin 
zahlreicher Kollaturen (Kirchenpatronate). Neben dem erwähnten von Lotzwil kamen hinzu: Waldkirch (Niederbipp), Egerkingen, Rohr-
bach, Aetingen im Bucheggberg, Heimiswil, Ursenbach. Kümmerli hat die Urkunden dieser Schenkungen und Käufe in seinem Heimat-
buch zusammengestellt und dokumentiert. 
Der 1528 nach der Reformation verbliebene Besitz wurde im Verlaufe des 16. Jahrhunderts in den Staatsbesitz Berns integriert. Auf 
nachstehendem Plan versuche ich, den Thunstetter Besitz im Mittelalter zu kartieren.

Thunstetten

Trub

Münchenbuchsee

Balm

Önz 
Rohrbach
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terstück «Barbara» die Macht des Thunstetter Geistlichen Jakob Eyen (in 
Thunstetten von 1708–1714) vor Augen geführt. Der Pfarrer veranlasste 
während des Baus des Schlosses (1712) beim Landvogt Hieronymus von 
Erlach die Verfolgung der Täuferin Barbara. Künzis Theaterstück wurde 
1993 und 1996 mit grossem Erfolg von Thunstetter Vereinen im Schloss-
hof aufgeführt.

Nachdem ich mir kurz die Ursprünge der Thunstetter Kirchenanlage und 
das Schicksal von Barbara in Erinnerung gerufen hatte, ging ich hinüber 
zum Schloss. Das Fahrrad blieb an der Kirchhofmauer stehen. Ich brauchte 
es nicht zu schliessen. Ausser den wenigen Bauarbeitern, welche die 
Kirchhofmauer erneuerten, war niemand unterwegs. 

Das Schloss Thunstetten ist wie die Kirchenanlage ein Kulturdenkmal von 
überregionaler Bedeutung. Hieronymus von Erlach (1667–1748) ist als 
damaliger Landvogt von Aarwangen für den Bau verantwortlich 
(1712/1715). Jüngst hat der Langenthaler Historiker und Ehrenbürger Dr. 
Max Jufer die Schlossgeschichte zum 300-Jahr-Jubiläum (2015) neu er-
zählt. Das Schloss fügt sich ausgezeichnet in die bäuerliche Umgebung 
ein. Zu ihr gehören auch der obere und der untere Schlosshof sowie die 
an die Kirchhofmauer angrenzenden ehemaligen Kleinbauernhäuser aus 
dem 19. Jahrhundert. In aller Stille umschritt ich das Schloss und den 
auslaufenden Schlossgarten mit dem reizenden Gartenhaus und kehrte 
in Gedanken versunken zum Fahrrad zurück. Hoffentlich erwacht das 
gesellschaftliche Leben, das sich bei Hochzeiten, Geburtstagsfeiern und 
anderen gesellschaftlichen Anlässen in diesem Garten abspielt, im nächs-
ten Sommer wieder, wenn das Virus besiegt sein wird.

Rank, Rängershüsere, Moos 

Ich bestieg das Rad und fuhr von Kirche und Schloss durch die Kirchgasse 
an der früheren Dorfkäserei vorbei und bog beim «Löwen» in die obere 
Gasse ein. Ein strahlender Nachmittag. Ideal für Radtouren durch die 
Gemeinde. Doch kurz nach der Wirtschaft fielen meine Augen auf ein 
Plakat an einem Ständer am Wegrand. Ein Aufruf der Gemeinde. Er er-

Das Schloss Thunstetten. Erbaut 1712-
1713. Baumeister: A. Jenner/Joseph 
Abeille. Bauherr: Hieronymus von Erlach, 
Landvogt von Aarwangen. Von Erlach 
liess einen der bedeutendsten bernischen 
Landsitze bauen. Schlosstor, Hof und 
Schlossfront. Foto: Urs Ingold

Schlossgarten mit dem tempelartigen 
Gartenhaus von 1810. Der hellgrau-
lachsrot gestrichene Putzbau schliesst in 
der Südost-Ecke die Gartenanlage ab.
Foto: Urs Ingold

innerte, dass in diesen Tagen alles anders ist als sonst: «So schützen wir 
uns! Am besten, wenn wir zuhause bleiben.» Wie plötzlich Einschrän-
kungen weh tun! Mir wurde bewusst, wie kostbar das Gut «Freiheit» 
ist! Noch konnte ich mich aber frei bewegen. Um weiteren Einschrän-
kungen vorzubeugen, brauchte es in dieser Zeit Verantwortung. Ich nahm 
sie wahr und radelte allein – ohne Kontakt zu andern Menschen – weiter. 
Hinauf durch den Weiler Rängershüsere. Vorher warf ich noch einen Blick 
auf ein ehemaliges Doppelbauernhaus aus dem Jahr 1810, einen wohl-
proportionierten Riegbau mit Halbwalmdach.
Vorne im Rank, am Eingang des Weilers, steht ein stattliches Bauernhaus 
aus dem Jahr 1871 – daneben ein altes Stöckli von 1807. Ein schmaler 
Bau in Rieg ruht unter einem weitausladenden Halbwalmdach. 
Bei der Fahrt durch Rängershüsere musste ich praktisch nicht pedalen. 
Es ging zwar hinauf, doch wie von selbst. Die starke Bise im Rücken wirkte 
wie ein Motor. Von den noch intakten Bauernhäusern in diesem Dorfteil 
stammen die meisten aus dem frühen 19. Jahrhundert. Sie versetzten 
mich in jene Zeit, als sich in Thunstetten eine Einwohnergemeinde zu 
bilden begann. Ein Prozess, der mit der ersten demokratischen Berner 
Verfassung von 1831 einsetzte. 
Beim Radeln fiel mir im Weiler der südliche «Kopfbau» besonders auf. 
Ein hablicher, stilvoller Ständerbau aus dem Jahr 1805. Das wunderbare 
Bauernhaus ist besonders schützenswert. Ebenso das Stöckli aus dem 
frühen 19. Jahrhundert mit dem für jene Zeit typischen Mansarddach 
etwas unterhalb dieses Hofes.

Meine Fahrt ging der Streusiedlung «Moos» zu, dem südlichen Rand der 
Gemeinde. Von der Strasse stieg ich zu Fuss hinauf zum Waldrand, von 
wo man einen guten Blick hat hinunter auf Bleienbach, auf den Flugplatz, 
hinüber zum Dornegg Gütsch und zum Lindenpass. Die Gegend war 
schon im Frühmittelalter besiedelt. Ich erinnerte mich an die Sippe der 
Adalgozzinger, die im 8. Jahrhundert ihren Siedlungsmittelpunkt in Her-
zogenbuchsee hatte und schubweise hier vorbei wanderte, um über die 
Linde hinein ins Tal der Langete zu gelangen. Dort gründeten die Adal-
gozzinger Kirchen und Siedlungen (795 Madiswil und Rohrbach).
Der Weiler «Moos» selber wird von einem wohlproportionierten Riegbau 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts dominiert. 

Nach dem Rank.Ehemaliges Doppelbau-
ernhaus von 1810 (Jahrzahl auf der 
Büge). Gebaut von Johann Herzig. Be-
sonders wohlproportionierter Riegbau 
mit Halbwalmdach. Foto: Simon Kuert

Rank. Rechts Bauernhaus von 1871. Re-
noviert um 1910. Riegkonstruktion mit 
grobem Wurfputz. Links Stöckli von 
1807. Handwerklich sorgfältig gebautes 
Kleinstöckli mit holzsichtigem Rieg. 
Schützenswerter Bau. Foto: Simon Kuert

Moos. Bauernhaus von 1851. Einacher 
Riegbau mit geknicktem Ründidach. 
Gute topographische Situierung als obe-
rer Abschluss der Streusiedlung Moos.
Foto: Urs Ingold
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Von diesem südlichsten Gebiet der Gemeinde nahm ich die Abzweigung 
durch den Wald und gelangte wieder auf die «obere Gasse». Von da ging 
es hinunter an der ehemaligen Forstkäserei vorbei zum Restaurant Forst.

Es ist noch eine ganz und gar ländliche Gegend. Bei der Durchfahrt er-
innerte ich mich an jene Zeit, als noch viele Thunstetter Bauern in der 
Käserei im Forst ihre Milch ablieferten. 

Die drei Thunstetter Käsereien – neben derjenigen im Forst bestand noch 
die Dorfkäserei in Thunstetten an der Kirchgasse und die Käserei im 
Zentrum von Bützberg – zählten vor 100 Jahren zu den grössten Milch-
verarbeitern im Oberaargau. Als während des Landesstreiks im Herbst 
1918 die Bützberger Käsereigenossenschaften den streikenden Langen-
thaler Arbeitern keine Milch mehr liefern wollten, musste der Langen-
thaler Gemeinderat und der Regierungsstatthalter einschreiten. Ihr Lie-
ferboykott hätte einschneidende Folgen auf die Gesundheit vieler 
Oberaargauer gehabt. Die Milchversorgung von Langenthal war von den 
Thunstetter Käsern abhängig. 

Ich bremste vor dem Restaurant im Forst. Das Gasthaus war geschlossen 
und verlassen. Nur ein Handwerker flickte etwas an der Fassade. Im 
lauschigen Garten, der im Sommer von Gästen überfüllt ist, hörte man 
bloss die Bise durch die Bäume pfeifen. Ich liess mir einen Blick auf die 
Höfe im Forst und im Hintergrund auf die Jurakette mit dem Weissenstein 
nicht nehmen. Das Gebäude der Wirtschaft wurde 1904 erstellt. Ein 
Gastbetrieb, dem über 115 Jahre Gäste die Treue hielten – in den An-
fangszeiten die Bauern und Knechte der Umgebung. Heute ist der «Forst» 
eine bekannte Speisewirtschaft, wo vorzügliche Fischkost serviert wird. 
Auffallend ist über der südöstlichen Eingangsfront der verzierte Giebel.

Wyssenried

Vom Forst fuhr ich in zügigem Tempo gegen die «Butzimatt» und von 
dort dem Waldrand entlang der «Zürich-Bern-Strasse» zu. Die belebte 
Strasse trennt die beiden Gemeindeteile. Bei der Möbelfabrik Girsberger 

Restaurant Forst. Erbaut 1904. Hochwerti-
ger Glas-Metallanbau 1994. Schöner 
Baumbestand im Garten. Reiche Gibelzier 
über dem Haupteingang. Foto: Urs Ingold

Käserei Forst. Schöner Zweckbau aus der 
Mitte des 20. Jahrhunderts mit Ründi und 
Rieg im Dachgeschoss. Zentrale Lage im 
Weiler Forst. Foto: Simon Kuert

wollte ich die Strasse überqueren, um den Weiler Wyssenried zu besu-
chen. Es herrschte reger Verkehr. Ich war erstaunt. Wir befanden uns ja 
mitten in der Krisenzeit, wo ein faktisches Ausgehverbot bestand und 
nur unterwegs sein sollte, wer zur Arbeit fuhr, einen Arzt besuchte oder 
eine konkrete Hilfeleistung zu erbringen hatte! Eine Verkehrslücke er-
laubte mir, die Strasse auf der Höhe der Möbelfabrik Girsberger zu que-
ren. Dieser heute international bekannte Fabrikationsbetrieb von Büro-
möbeln hat seine besondere Geschichte. Um 1950 suchten eines Tages 
die beiden Brüder Wilhelm und Heinrich Girsberger im bernischen Mit-
telland Industrieland. Zufällig rasteten sie im Restaurant «Tell» und frag-
ten den Wirt, ob die Gemeinde allenfalls Land für das Erstellen einer 
Möbelfabrik abzugeben habe. Dieser verwies die beiden auf den Ge-
meinderat, welcher gerade im Schulhaus tage. Die Brüder klopften so-
gleich an, brachten dem Gemeindepräsidenten ihr Anliegen vor und 
stiessen auf offene Ohren. Noch am selben Abend wurden sich die beiden 
Parteien einig – und 1954 war die Fabrik gebaut. Für die Unternehmer 
und für die Gemeinde wurde das zufällige Nachtessen im «Tell» vom 
Zufall zum Glücksfall!

Im Wyssenried begegnete ich Christof Ingold. Er ist der Inhaber der 
grossen Baumschule, die den Weiler prägt. Obwohl mit ihm befreundet, 
konnten wir nur auf Distanz ein kurzes Gespräch führen. Es gilt in Epi-
demiezeiten das Prinzip des «Social Distancing». Zu Menschen ausserhalb 
der eigenen Familie muss bei Begegnungen ein Abstand von zwei Metern 
eingehalten werden. Es war zu verkraften, schliesslich besuchte ich den 
Weiler ja auch nicht wegen der Baumschule. Vielmehr, weil in diesem 
Gemeindeteil eine Gebäudegruppe heraussticht, welche noch auf die 
Zeit zurückgeht, als die gnädigen Herren Bern regierten. 

Sie besteht aus einem Bauernhaus aus dem Jahr 1792. Ein klassischer 
Ständerbau mit einem ausladenden Walmdach und einem gepflegten 
Bauerngarten in der Front. 
Zu diesem Bauernhaus gehört ein kleines, aber repräsentatives Stöckli. 
Die Front ist dem dazugehörigen Bauernhaus zugewandt. Es ist ein kaum 
veränderter, schmucker und eleganter Spätbarockbau mit originellen 
Türen sowie zierlichen Beschlägen. Das leicht geknickte Ründidach hat 

Wyssenried. Bauernhaus von 1792. 
Ständerbau mit Rundschindelverrandung. 
Grau gestrichen. Vor der Front gepflegter 
Bauerngarten. Foto: Urs Ingold

Stöckli Wyssenried von 1804. Mischkon
struktion mit massivem EG und OG in 
Rieg. Ründidach mit seltener Bogenform. 
Foto: Simon Kuert

Möbelfabrik 1954. Kubische Eisenbeton-
konstruktion des Zürcher Architekten 
Ernst Messerer. Foto: Urs Ingold
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eine seltene Bogenform. Diese Baugruppe mit Bauernhaus und Stöckli 
gehört denkmalpflegerisch zu den bedeutendsten der Gemeinde.

Daneben prägt ein weiterer Hof die Siedlung, welche wie Thunstetten in 
der genannten Urkunde von 1220 als «Riede» erstmals erwähnt wird. Es 
handelt sich um einen bäuerlichen Wohnstock, der 1861 entstand. Der 
herrschaftliche Bau zeigt in der Front grosszügige Lauben – gestützt durch 
originale Eichensäulen. Der angegliederte Ökonomieteil steht unter einem 
Querfirst mit Vollwalmdach. Dieser Teil des Hauses ist älter als der prä-
gende Wohnstock. Letzterer ersetzte den ebenfalls unter dem Querfirst 
stehenden Wohnteil der Bauernfamilie, welcher wohl abgerissen wurde. 

Zum Weiler im Wyssenried gehört weiter das Stöckli von Daniel Ott und 
Marianne Ingold Ott. Sie haben es jüngst restauriert und mit Anbauten 
versehen. Es ist zu einem Musterbeispiel dafür geworden, wie ein im Kern 
bereits im 18. Jahrhundert bestehender Bau zu einer heutigen Wohn- und 
Arbeitsnutzung stilgerecht verändert werden kann.
Die bei diesem Stöckli angelegte Gartenanlage gehört zu den bedeu-
tendsten im Oberaargau. Sie ist mit ihren Buchsrabatten, Eiben, den 
diversen Spalieren, Hecken und alten Bernerrosenstöcken ein seltenes 
Beispiel für historische Gartenbaukunst.

Nach einer kurzen Ruhepause im schattigen Garten und einem Schluck 
Wasser aus dem alten Brunnen fuhr ich weiter Richtung Norden durch 
den Schwändiwald. Er trennt die Gemeinden Bützberg und Graben. 
 

Wältschland

Von Westen her erreichte ich wieder Bützberg. Mich empfingen die un-
tersten Häuser des sogenannten Wältschlandes. Der Weiler wird von der 
Welschlandstrasse, dem Weg nach Graben und Berken, Richtung Aare 
durchschnitten. Vom Schwändiwald aus gesehen fällt zunächst ein altes 
Bauernhaus auf. 
Die Inschriften der Büge und über dem Kellersturz verraten das Alter: 
1778/1779. Unter dem etwas gekürzten Vollwalmdach zeigt sich eine 

Muster- und Schaugarten Wyssenried, 
Frühjahr 2020. Foto: Urs Ingold

Wohnhaus von 1938, im Kern 18. Jhd. 
Ursprünglich ein Taunerhaus, 1938 als 
einfaches Stöckli im Heimatstil neu auf-
gebaut. 2019, restauriert und ergänzt.
Foto: Urs Ingold

Wyssenried. Bauernhaus von 1861. Herr-
schaftlicher Wohnteil unter sehr breitem
Halbwalmdach. Frontseitig mit einer so-
genannten Korbbogen-Ründi.
Foto: Urs Ingold

stilvoll gegliederte Front. Die Inschrift über der schmucken, barocken 
Haustüre deutet auf einen frommen Erbauer hin: 

«Wer ein und aus geht bei der Thür
Der soll betrachten für und für
Dass unser Heiland Jesum Christ
Die wahre Tür zum Leben ist»

Der Sitz im Leben solcher Haussprüche ist die Frömmigkeitsbewegung 
des Pietismus. Sie war in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter 
der ländlichen Bevölkerung des Oberaargaus verbreitet. In vielen Bauern-
stuben kamen Laien zusammen, beteten gemeinsam und lasen mitein-
ander in der Bibel. Weil solches unabhängig von der offiziellen Kirche 
geschah, hatten die Pietisten, wie vor ihnen die Täufer, oft Streit mit dem 
im Dorf für die Religion verantwortlichen Pfarrer – auch in Thunstetten. 
Ich bog danach links ab und begegnete auf der erwähnten Welschland-
strasse rechts einem schmucken Riegbau aus dem Jahr 1816, der auf 
einem grossen Keller von 1738 gebaut wurde. Im rückwärtigen Anbau 
des Gebäudes befindet sich eine kleine Schaufensterfront. Dort war bis 
vor wenigen Jahren der Namenszug «F. Jenzer» zu lesen. Er verweist auf 
jenen Fritz Jenzer, der 1917 in diesem Haus begann, Schuh- und Boden-
pflegemittel herzustellen. Jenzer war nicht auf Rosen gebettet und suchte 
zum Ausbau seines Geschäfts einen Kompagnon. Während eines Mittag
essens erzählte Fritz Jenzer dem befreundeten Arnold Bucher von seinen 
Sorgen und bat ihn, ihn beim Ausbau des Geschäftes zu unterstützen. 
Arnold Bucher sagte zu, und beide bauten die Schmier- und Öl-Produkte
kette «Rex» auf. Nachdem Fritz Jenzer sen. gestorben war, trat dessen 
Sohn Fritz Jenzer jun. ins Geschäft ein. Wie Edy Bucher, Arnolds Sohn, 
berichtete (Langenthaler Heimatblätter 2004), bekannte sich der junge 
Jenzer offen zum Nationalsozialismus. Arnold Bucher musste sich von 
ihm trennen. In der Folge habe die Witwe des Firmengründers Arnold 
Bucher die Pacht im Welschland gekündigt, und dieser habe sich neu 
orientieren müssen. Er baute nach dem Krieg in Langenthal an der Gas-
werkstrasse die heutige Weltfirma «Motorex» auf. Jenzer seinerseits 
produzierte im Dorf Bützberg in einer Garage eigene Ölprodukte unter 
dem Namen «FJ». Arnold Bucher bewies, dass aus Kleinem Grosses ent-

Stöckli 1816. Keller von 1738. Schmucker 
Riegbau mit einem leicht gekrümmten 
Ründidach. Um 1900 Einbau der Schau-
fensterfront eines Verkaufsladens. Bis 
2006 über der Türe: F. Jenzer.
Foto: Urs Ingold
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stehen kann, wenn der nötige Wille und die Leistungsbereitschaft vor-
handen sind. Wille brauchte ich auch beim kurzen Aufstieg zur «Pass-
höhe», die Bützberg von Graben trennt. Die Bise wehte mir voll ins 
Gesicht. Da erinnerte ich mich an den Satz des griechischen Satyrikers 
Meander, der mich in der Jugend immer wieder begleitete: «Wer sich 
nicht schindet, wird nicht erzogen.» Ich riss mich zusammen und kam 
radelnd oben an. Auf der linken Seite das Wohnhaus des während Jahr-
zehnten für die Gesundheit der Bevölkerung sorgenden Dorfarztes Kurt 
Dubach – ein stilvoll restauriertes altes Taunerhaus. 

Nach einer kurzen Weiterfahrt zum nordwestlichen Gemeinderand ge-
langte ich zu einem neueren, mächtigen Bauernhaus, das 1944 erstellt 
worden war – einem Putzbau mit Rieg, das oberste Stockwerk eingerahmt 
von einem schönen Ründidach. Aus dem Giebelfeld grüsst das Familien-
wappen des Erbauers, das «Jenzerwappen». Jenzer ist ein klassisches 
Thunstetter Burgergeschlecht.

Im Hintergrund sah ich die Silhouette der ersten Jurakette. Der schöne 
Tag verlockte zur Weiterfahrt nach Berken – von dort der Aare entlang 
nach Wangen/Wiedlisbach und dort hinauf zur Schmiedematt. Von der 
«Bettlerchuchi» liesse sich hinüberblicken zum Dorf. Ich beschloss, diese 
Fahrt für einen andern Tag aufzusparen. Ich verliess den nord-westlichen 
Gemeinderand und fuhr weiter über die Rainstrasse zum «Batzwilhof» 
am östlichen Ende des Dorfes. Diese Fahrtstrecke machte mir die bäuer-
liche Siedlungsstruktur des alten Strassendorfes Bützberg bewusst. Viele 
der an der Hauptstrasse noch erhaltenen währschaften Bauernhäuser 
sind nach dem Bau der Zürich-Bern-Strasse entstanden. Die neue Strasse 
ermöglichte die leichtere Bewirtschaftung der nicht mehr unmittelbar 
um die Höfe gelegenen Felder, welche die vermögenden Bauern zuge-
kauft hatten.

Batzwilhof und Dorf Bützberg

Die Nähe der neuen Strasse hatte 1810 auch einen begüterten Tuch-
händler angelockt. In Batzwil erstellte er einen repräsentativen Wohn- und 

Batzwil. Stock von 1810. Wohn und Ge-
werbebau (Tuchhandel). Über dem für 
den Tuchhandel genutzten Erdgeschoss 
zwei Wohnetagen in Rieg mit einem 
Mansardwalmdach und Ründi. Ein ver-
gleichbarer Bau befindet sich in Madiswil 
an der Kirchgasse. Foto: Simon Kuert

Das Jenzerwappen im Gibelfeld deutet
auf den Erbauer und die Besitzerfamilie.
Foto: Urs Ingold

Restauriertes Taunerhaus aus dem
18. Jhd. Foto: Urs Ingold

Gewerbebau. Im Erdgeschoss verbergen sich hinter den hohen Fenstern 
Räume für den ehemaligen Tuchhandel. Über dem Erdgeschoss befinden 
sich zwei Wohngeschosse unter dem herrschaftlichen Mansardwalmdach. 
Der Tuchhandel in Batzwil scheint floriert zu haben. Bereits 1832 wurde 
ostseitig ein Leinwandhaus mit einem mächtigen Keller und hohen Räu-
men dazu gebaut. Das ehemalige «Tuchhändler-Gehöft» ist heute ein 
grosser Landwirtschaftsbetrieb, zu dem auch ein Speicher, ein Ofenhaus 
und eine neu gebaute grosse Scheune gehören. In der Umgebung des 
Hofes werden zahlreiche Gemüse- und Obstplantagen gepflegt, deren 
Erzeugnisse von der Bäuerin jahrzehntelang auf dem Dienstagsmarkt in 
Langenthal verkauft wurden.

Auch wenn noch viele Zeugen des alten Bützberg erhalten sind, zeigte 
mir die anschliessende Fahrt vom Batzwilhof zurück entlang der Zürich-
Bern-Strasse, wie stark sich das Dorf im 20. Jahrhundert – vor allem in 
den letzten Jahrzehnten – durch Abbrüche und Neubauten, durch das 
Entstehen neuer Wohn- und Industriegebiete verändert hat. 
Die baulichen Veränderungen spiegeln auch die Veränderungen in der 
Bevölkerungsstruktur. Die meisten Bewohner der Gemeinde gehen heute 
einer Arbeit im Dienstleistungssektor, im Gewerbe oder in der Industrie 
nach. In Bützberg dominiert die glasverarbeitende Industrie. 
Mitten in diesen Veränderungen gehen aber stumme Zeugen der Ver-
gangenheit nicht vergessen. Zum Beispiel ein aus dem 17. Jahrhundert 
stammender Speicher. Er steht unscheinbar etwas abseits der Hauptstrasse. 
Dieses älteste Bauwerk an der Strasse steht isoliert da. Dies in einem 
grösseren Abstand zum zugehörigen Bauernhaus, das heute einen An-
tiquitätenhandel beherbergt. Dazwischen liegt der grosse Parkplatz des 
benachbarten Gasthofs «Kreuz». Das «Kreuz» ist der wohl markanteste 
Bau im Dorf. Bereits 1587 erwähnt, wurde es 1767 neu errichtet. Dies, 
nachdem die Hauptstrasse fertig erstellt worden war.
Angesichts des heutigen starken Verkehrs fällt die Schönheit des reprä-
sentativen, alten Riegbaus mit der floralen Ründimalerei kaum auf. Das 
Wirtshausschild hat im 19. Jahrhundert zu mancher politischen Versamm-
lung eingeladen. Gut möglich, dass der erwähnte Speicher ursprünglich 
zum Gasthof «Kreuz» gehört hatte und später versetzt wurde.

Feuerwehrmagazin 1910. Eine Besonder-
heit im Ortsbild von Bützberg.
Foto: Simon Kuert

Gasthof Kreuz, 1767. Der repräsentative 
Riegbau mit seiner 6-achsigen Front zur 
Strasse wurde schon 1587 erstellt, wie 
die Jahrzahl an der Büge deutlich macht. 
Zweihundert Jahre später wurde das 
«Kreuz» neu erstellt. Foto: Simon Kuert

Speicher. Zürichstrasse 3b. Aus dem
17. Jahrhundert. Feingliedriger Bohlen-
ständerbau mit einem charakteristischen
Pultdach. Foto: Denkmalpflege



86 87

Auf der anderen Strassenseite steht einsam ein kleiner, origineller Sicht-
backsteinbau mit einem Satteldach und einem Dachreitertürmchen. Es 
ist das 1910 erbaute Feuerwehrmagazin. Es gehört zum Ortsbild von 
Bützberg und erinnert an jene Zeit, als Brandherde noch mit einfachen 
Motorspritzen und Schlauchwagen bekämpft wurden. 

Praktisch in der Bützberger Dorfmitte – dort, wo die Zürichstrasse zur 
Bernstrasse wird – steht ein herrschaftlicher Bauernhof mit einem mäch-
tigen Ründidach und mit gezopften Bügen. 1882 wurde er an der Land-
strasse erbaut – also in einer Zeit, als Bützberg noch ganz landwirtschaft-
lich geprägt war. Zum Hof gehört das rechtwinklig vorgelagerte Stöckli. 
Es trägt die Jahrzahl 1820 und war wohl zu einem Vorgängerbau erstellt 
worden.

Inzwischen war die Zeit fortgeschritten. Die Bauarbeiter, welche in den 
Neubauten entlang der Strasse arbeiteten, zogen sich langsam in den 
Feierabend zurück. Weil infolge der Krise alle Restaurants geschlossen 
waren, mussten sie auf das «Fürobebier» verzichten. Auch der zweite 
Traditionsgasthof im Dorf war geschlossen – der «Tell». 
Der würfelförmige Putzbau wurde 1780 erstellt und um 1900 mit einem 
Saalbau erweitert. 

Byfang und Längmatt

Für mich wurde es Zeit, die Gemeinderundfahrt zu beenden. Ich bog 
beim «Tell» links ab und erreichte nach einer kurzen Abfahrt die Schul-
anlage Byfang. Sie entstand in den 1970er-Jahren – wohl bewusst zwi-
schen Bützberg und Thunstetten. Im Schulhaus kommt die Jugend der 
beiden Dorfteile zusammen. Nur über die heranwachsende Generation 
kann so etwas wie ein Gemeindebewusstsein wachsen. Die Erbauer der 
grosszügigen Anlage hatten diese mit grossem Respekt für die Landschaft 
angelegt. Die neue Anlage ersetzte den eindrücklichen Schulpalast im 
Dorf, der 1924 auf gerodetem Land gebaut worden war. Der mächtige 
Bau im Dorf ist ein Zeugnis für den «Bildungsaufbruch» nach dem Ersten 
Weltkrieg. Im Oberaargau hatte nach dem Ersten Weltkrieg ein wahrer 

Schulhaus 1924. Zeugnis für den Bildungs-
aufbruch in der Zwischenkriegszeit.
Foto: Denkmalpflege

Gasthof Tell, um1780, erweitert 1900. 
Der würfelförmige Putzbau ist neben 
dem «Kreuz» der zweite traditionsreiche 
Gasthof in Bützberg. Der gut erhaltene 
Kopfbau setzt einen besonderen Akzent 
im oberen Teil des langgestreckten Stras
sendorfes. Foto: Simon Kuert

Die alte bäuerliche Dorfmitte mit dem 
grossen Hof von 1882 und dem prächti-
gen Stöckli mit Rieg und Mansardendach 
von 1820. Foto: Urs Ingold

Schulhausboom eingesetzt. Beispiele dafür sind die zwei Stirnbauten im 
Kreuzfeld in Langenthal, das Schulhaus in Lotzwil oder dasjenige in Ma-
diswil. Alle waren, wie die Inschrift über dem Portal des Bützberger 
Schulhauses zeigt, «unserer Jugend» gewidmet.

Nach dem Besuch des Schulhauses im «Byfang» bog ich auf einem Feld-
weg wiederum links ab, um auf die Schlossstrasse zu gelangen. Vor mir 
sah ich die grösste und modernste Fabrikhalle im Oberaargau. Im 300 
Meter langen Bau produziert die in Bützberg beheimatete Weltfirma 
«Glas Trösch» hochwertige Glasprodukte.

Der moderne, innovative Bau hat einen «älteren Bruder» an der Schloss-
strasse – nämlich die 1955 vom bedeutenden Burgdorfer Ingenieur Heinz 
Isler geschaffene Fabrikationshalle. Er schuf unter drei «Beton-Buckel-
schalen» – gestützt auf ein Beton-Skelett – eine grosse, zusammenhän-
gende Fabrikationsfläche.
Es ist ein Pionierbau Heinz Islers, dessen Wirken just in den Tagen dieses 
Rundgangs in einer Ausstellung im Museum Langenthal hätte gewürdigt 
werden sollen. Wegen der Pandemie konnte die Ausstellung nicht eröff-
net werden.

Nach dem Abstecher zu Heinz Islers Industriebau fuhr ich weiter Richtung 
Thunstetten. Kurz vor der grossen Kurve folgte ich dem Wegweiser 
«Längmatt». 
Bald sah ich vor mir eine schöne Hofpartie mit dem alten Bauernhaus, 
einem Ständerbau, dessen Kern aus der Mitte des 18. Jahrhunderts 
stammt. 

Daneben das Stöckli aus dem Jahr 1782, in dem heute der Verein für 
abstinenzorientierte Therapie ein Wohnheim betreibt. Zwischen dem 
Bauernhaus und dem Garten laden ein schöner Hofplatz mit Nuss- und 
Kastanienbaum sowie ein stilvoller Brunnen zum Verweilen ein.
Dazu aber hatte ich keine Zeit. Risikopersonen sollten in diesen Tagen 
der Pandemie nicht mehr als zwei Stunden ausser Haus verbringen. So 
bestieg ich das Bike und fuhr dem Schorenwald entlang wieder zum 

Längmatt. Bauernhaus, links. Im Kern 18. 
Jhd. Stöckli von 1782, rechts. Heute
Wohnheimnutzung. Foto: Simon Kuert

Industriehalle von Heinz Isler, an der 
Schlossstrasse, erstellt 1955.
Foto: Simon Kuert
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Weiler Wischberg – und von dort zwischen den Häusern durch zur obe-
ren Strasse bis zur Abzweigung in den Sängeliwald. 

Äusserer Hof und Sängeli

Wie der ehemalige Langenthaler Lehrer und Thunstetter Chronist Ernst 
Trösch einmal erzählte, gehörte das Gebiet nordöstlich der Kirche und 
des Schlosses – eingeschlossen der heutige Sängeliweiher – früher zum 
sogenannten «äusseren Hof». Ein bedeutender Hof, welcher das gesamte 
Gebiet der heutigen Baumschule Anderegg, eingeschlossen die Wirt-
schaft «Löwen», umfasste. Auf dem ältesten geometrischen Plan unserer 
Gegend aus dem Jahr 1745 wird der «äussere Hof» als Teil der «Herrschaft 
Thunstetten» erwähnt. Nachdem Hieronymus von Erlach 1712 das Schloss 
gebaut hatte, baute von Erlach die sogenannte «Herrschaft Thunstetten» 
auf. Die Gerichtsverantwortung trug der jeweilige Inhaber des Schlosses. 
Mit der Bildung der Herrschaft Thunstetten gab der schillernde Landvogt 
seine Herrschaft in Inkwil auf und integrierte diese in die weiterhin be-
stehende «Herrschaft Bützberg» (mit Inkwil). Die Gerichtsverantwortung 
trug hier der Landvogt von Aarwangen. Dass diese Konstellation immer 
wieder zu Streit führte, zeigt auch der «geometrische Plan». Er ist die 
kartographische Umsetzung einer Verordnung des Landvogts von Aar-
wangen, nach welcher das Gebiet des heutigen Sängeliweihers dem 
Kloster St. Urban zehntpflichtig sei. Es handelt sich um eine lange Ge-
schichte, die bis ins Mittelalter zurückgeht und mit den Zehntstreitigkei-
ten zwischen den beiden Klöstern Thunstetten (Johanniter) und St. Urban 
(Zisterzienser) zusammenhängt.
Ernst Trösch hat im Oberaargauer Jahrbuch (1987) beschrieben, wie sich 
die Herrschaft Thunstetten, die Hieronymus von Erlach im Anschluss an 
seinen Schlossbau 1712 errichtet hatte, unter seinen Nachfolgern im 
frühen 19. Jahrhundert auflöste und die Gemeinde 1846 den «äusseren 
Hof» kaufte, um dort eine Armenanstalt einzurichten. 
Es kam aber nicht dazu. Einige Jahre später (1861) wurde der Hof, ein-
geschlossen die Pintenwirtschaft, von Jakob Rikli ersteigert.
Der Sängeliweiher, den ich zum Schluss meiner Ortsumfahrt zu Fuss 
umging, ist erst im Laufe des 20. Jahrhunderts entstanden. Zwar zeigt 

Restaurant Löwen. 1819, 1900 renoviert. 
Anbau eines Saales. Bei der Versteige-
rung des «alten Hofes» um 1861 gehörte 
der Löwen zur Versteigungsmasse. 
Foto: Urs Ingold

Gebiet des äusseren Hofes der Herrschaft 
Thunstetten des 18./19. Jahrhunderts.
Zum äusseren Hof gehörte auch die alte 
Pintenwirtschaft «Löwen». Foto: Simon 
Kuert
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«Zehend Marchung» vom 13. Juni 1745. 
Der älteste geographische Plan der Re-
gion. Der Plan ist der karthographische 
Niederschlag einer Verordnung des Land-
vogts von Aarwangen. Er verordnet, dass 
der dunkelgetönte Landstreifen A zum 
«äusseren Hof» Thunstetten gehört
und dieser liegt in der «Herrschaft 
Thunstetten» und nicht in der Landvogtei 
Aarwangen. Deshalb ist Thunstetten  
St. Urban zehntpflichtig, was Thunstetten 
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ungefähr den Bezirk des heutigen 
Sängeliweihers (Punkt b, dessen Mitte) 
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wald. (Plan im Original 39x32 cm, Staats-
archiv Luzern)

Herrschaft, bzw. Gerichtsbezirk Thunstet-
ten und Gerichtsbezirk Bützberg/Inkwil.
Grafik: jura.graphics
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die Karte von 1745 einen kleinen Weiher im «Thunstettenmoos», aber 
ein grosser Teil war bloss Sumpfgebiet. Als in Langenthal um 1860 im 
Dennli eine Ziegelei entstand, wurde man bald auf die Lehmhaltigkeit 
des Bodens im vorderen Teil des Sängeli aufmerksam. Die Ziegelei erwarb 
1915 das «Thunstettenmoos», um dort Lehm abzubauen. Mittels einer 
eigens erstellten «Lehmbahn» beförderte man den abgebauten Lehm in 
die Ziegelei im Dennli.
Als der Lehmabbau Mitte des 20. Jahrhunderts aufgegeben wurde, 
überliess man die Grube dem Wirken der Natur. Langsam füllte sich die 
Grube – gespeist durch Grundwasser. So entstand mit den Jahren das 
heutige Naturschutzgebiet mit seinen artenreichen Gehölzen an den 
Ufern und der reichen Vogelwelt. Der hintere Bereich des Weihers grenzt 
an den früher schon bestehenden Feuchtwald, welcher viel Fallholz und 
auch stehendes Totholz aufweist. Das ist von besonderem Wert für brü-
tende Vögel und Insekten – speziell für Schmetterlinge. Der Dichterin 
Gertrud Leuenberger aus Schoren war das Sängeli ihr liebstes Erholungs-
gebiet. Es inspirierte sie zu ihrem Gedicht «Der Schmetterling». 
Der poetische, hoffnungsvolle Schluss meines Ganges um eine Gemeinde, 
die mir mit ihrer Vielfalt und ihrem Glanz inmitten der Krisenzeit als wahre 
«Perle des Oberaargaus» begegnete und mich glücklich machte – wie 
früher meine Läufe durch ihre Felder und Weiler. 

Herzlichen Dank an William Trösch und Urs Ingold für die Durchsicht des 
Textes und Urs Ingold für das Beisteuern zahlreicher Fotos.
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Der Schmetterling (1994)

Noch ist der trübe Regen nah ... 

und Nässe glitzert in den Bäumen. 

Die Blütenköpfchen nicken leis, 

als träumten sie von fernen Räumen.

Da taumelt wie ein müdes Blatt 

ein Schmetterling durch meinen Garten. 

Matt setzt er sich auf einen Halm, 

um still sein Ende abzuwarten.

Doch sieh, durch graue Wolken bricht 

ein warmer Sonnenstrahl hernieder, 

umspielt den Falter wie ein Hauch –

und sacht regt er die Flügel wieder.

Er öffnet zitternd sie dem Licht, 

von neuem Lebensglück getroffen, 

und seiner trunknen Seele steht

der weite Himmel offen.



92 93

Im Würgegriff der Massenarmut

Der Oberaargauer Hans Ulrich Schulthess  
(1839–1925) in seinem Selbstzeugnis

Fabian Brändle

Einleitung

Der Obergaargauer Johann Ulrich Schulthess (1839 – 1925) stellte es in 
seiner eher kurzen, aber umso gehaltvolleren Autobiographie gleich zu 
Beginn mit seinem ersten Satz unmissverständlich klar: «Ich wurde im 
Christmonat 1839 geboren und stamme von einer ganz armen Familie 
her.»1

Bittere Armut kennzeichnete Kindheit und Jugend von Hans Ulrich Schult
hess. Der grassierende Pauperismus hatte ein weiteres Opfer gefunden. 
Schulthess war natürlich in dieser Hinsicht beileibe keine Ausnahme. Sein 
hartes Los teilten Tausende, ja Zehntausende von Schweizerinnen und 
Schweizern im «langen 19. Jahrhundert» (Eric J. Hobsbawm). Doch ge-
lang es Schulthess, durch Glück, einer robusten Gesundheit und viel Fleiss 
dem Gröbsten zu entfliehen und eine einigermassen gesicherte Existenz 
aufzubauen. Das war sicher nicht die Regel. Die meisten Armen der Zeit 
verblieben in ihrem Elend, schafften es nicht, der üblen Not zu entrinnen.
Ausdruck des mehr oder weniger, zumindest materiell, geglückten Lebens 
von Hans Ulrich Schulthess ist nicht zuletzt die Autobiographie, die heute 
im Ortsmuseum Melchnau (Transkription erstellt durch Heida Morgentha-
ler) aufbewahrt wird.2 Hans Ulrich Schulthess war also Melchnauer, 
Oberaargauer und Berner. Sein Leben an der Grenze zum katholischen 
Kanton Luzern war bisweilen hektisch, aber doch relativ erfolgreich. 
Das kleine Dorf Melchnau war Mitte des 19. Jahrhunderts noch ganz und 
gar agrarisch geprägt. Die Strohflechterei, die Leinenproduktion in Heim-
arbeit und der Eisenbahnbau versprachen indessen einen schmalen ma-
teriellen Zugewinn.3 Doch war man im Oberaargau wie anderswo noch 
ganz auf gutes Wetter angewiesen, um eine gute Ernte einzufahren. 

Melchnau: Sicht vom Guger 
Richtung Oberdorf / Altbüron. 
Foto: zvg

Melchnau: Sicht von der Kirche 
Richtung Oberdorf / Guger. 
Foto: zvg
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Dieses gute Wetter blieb um das Jahr 1850 herum lange Zeit aus, wie 
Hans Ulrich Schulthess ganz genau vermerkt hat. Dies kam natürlich 
einer mittleren Katastrophe gleich.
Es ist ungewöhnlich, wenn auch nicht einmalig, dass Schweizer «Arm-
leutebuben» über ihr mühsames Leben Bilanz ziehen.4

Denken wir nur an den schweizweit berühmten Toggenburger Diaristen 
und Dramatiker Ulrich Bräker aus dem 18. Jahrhundert (gestorben just 
im Revolutionsjahr 1798), den «Armen Mann im Tockenburg», der einige 
Nachfolger in der gesamten Schweiz fand.5 Die Tradition bäuerlichen 
autobiographischen Schreibens ist sogar bedeutend älter, reicht sie doch 
bis weit ins 17. Jahrhundert zurück, bis hin zum Wyniger Bauern Jost von 
Brechershäusern.6

Eine Schreibtradition war also schon geschaffen, als Hans Ulrich Schult
hess sein Leben ums Jahr 1920 aufgeschrieben hat. Davon kündet bei-
spielsweise der reformierte Toggenburger Bauer und Amtsmann Niklaus 
Feurer, ein Landsmann Ulrich Bräkers und Angehöriger der bäuerlichen 
Oberschicht, der seinem Tagebuch um 1800 einige Tintenrezepte (Tinte 
war teuer) und mithin elaborierte Abhandlungen «Über die Schreyb-
kunst» beigefügt hat.7

War also eine Basis popularen bäuerlichen Schreibens im 19. Jahrhundert 
durchaus bereits gelegt, so war das Verfassen von «vollständigen» bäuer-
lichen Autobiographien doch noch die absolute Ausnahme. In meiner 
durchaus repräsentativen ehemaligen Sammlung solcher Texte, die ich dem 
Sozialarchiv Zürich verschenkt habe, finden sich bis in die zweite Hälfte 
des 20. Jahrhunderts hinein nur wenige gedruckte Beispiele dafür. Über 
diese private handschriftliche, in (Privat-)Archiven schlummernde, weitge-
hend ungehobene Schreibtradition kann ich freilich nur spekulieren.
Was war der Schreibanlass für die, wie wir sehen werden, nicht nur le-
bens-, sondern auch sozialgeschichtlich äusserst ergiebige Autobiogra-
phie von Hans Ulrich Schulthess? Wie der Autor zum Schluss seines 
Textes anmerkt, wollte er seinen Nachfahren Zeugnis ablegen und Vorbild 
sein. Das war durchaus typisch gedacht. Hans Ulrich Schulthess schloss 
sein Selbstzeugnis mit einem damals populären Sprichwort ab: 
«Junges Blut, spar dein Gut
Armut im Alter wehe tut.»8

Hans Ulrich Schulthess wollte also den künftigen Generationen, seinen 
unmittelbaren Nachfahren, Beispiel und Ratgeber sein («dass ein junger 
noch unerfahrener Mensch von mir altem Manne vielleicht etwas lernen 
könne»9.). Er schrieb nach eigenen Angaben nicht, «um über Vergan-
genheit zu klagen oder um mich selber zu rühmen (…)».10 Das war 
meiner Meinung nach mehr als eine Bescheidenheitsfloskel, wie sie 
durchaus typisch war und ist für populare Autobiographien.11

Der Text war fürs eigene Familienarchiv bestimmt. Hans Ulrich Schulthess 
meinte, dass ein sparsames Leben ein glückliches, von Armut verschon-
tes Leben bedeute. Das war sicherlich richtig, drohte doch «schlechtes 
Hausen» zum Ruin der gesamten Familie zu führen. Zum «schlechten 
Hausen» gehörten beispielsweise das Verschleudern von Geld, das 
Glücksspiel, die Lotterie oder der allzu häufige Wirtshausbesuch mit 
Alkoholkonsum. Menschen, die sich solchen Dingen verschrieben, wur-
den von Obrigkeit und Kirche als «liederliche Leut» gebrandmarkt. Alle 
diese Dinge lehnte Hans Ulrich Schulthess dezidiert ab.

Hunger und Verdingbub

Hans Ulrich Schulthess wurde im Jahre 1839 in eine denkbar schlimme 
Zeit, in die Epoche des so genannten «Pauperismus», hineingeboren. Die 
aargauische Sozialhistorikerin Ursula Maurer hat unter Auswertung von 
Armeninspektoratsberichten mit Blick auf ein benachbartes, strukturver-
wandtes Aargauer Tal für die Zeit um 1850 treffend vom «Hungerland» 
gesprochen.12

Zu den strukturellen Problemen gesellte sich im Falle der Familie Schul-
thess noch grosses individuelles Pech: Im Jahre 1845 brannte ihr Haus 
ab. Solche Brandfälle waren leider keine Seltenheit bei den strohgedeck-
ten Dächern, bedeuteten aber im unsicheren Zeitalter vor den Versiche-
rungen eine echte Katastrophe. Wie Hans Ulrich Schulthess schrieb, 
wohnte die Familie damals im betroffenen, versehrten Haus zur Miete. 
Der Vater zog beim Brand «sich solche Brandwunden zu, dass er volle 
fünfzehn Wochen im Spital zu Langenthal gepflegt werden musste. Man 
denke sich, was unsere arme Mutter samt fünf Kindern anfangen sollte. 
Wir wurden in ein kaltes Gaden, ich kann wohl sagen, eingesperrt. Das 
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war uns ein langer, böser Winter. Noch jetzt wundert es mich fast, dass 
wir den Frühling erlebten. Endlich kamen wir wieder in eine rechte Woh-
nung.»13

Der katastrophale Brandfall war indessen nicht die einzige Misere in jenen 
Jahren: «Ich muss noch bemerken, dass 1845 die Kartoffeln bös wur-
den.»14

Dazu muss freilich angemerkt werden, dass die Kartoffel damals noch 
nicht jene überragende Rolle in der Versorgung spielte wie in späteren 
Zeiten. Das wusste auch Hans Ulrich Schulthess: «Freilich wurden damals 
verhältnismässig noch wenig Kartoffeln gesetzt, nun waren diejenigen, 
welche es gab, schlecht.»
Die Kartoffelkrankheit schlug bekanntlich nicht nur im Oberaargau er-
barmungslos zu. Auch weite Teile der Ostschweiz, der Kanton Zürich oder 
sogar das ferne Irland waren davon mehr als betroffen. In Irland löste die 
Kartoffelfäule eine wahrhafte «Great Famine» mit etwa zwei bis drei 
Millionen von verhungerten Leuten (und ebenso vielen Armutsflüchtlin-
gen nach Amerika) aus.15

Wie andere Selbstzeugnisautoren auch, nannte Hans Ulrich Schulthess 
die exakten Preise für die drastisch verteuerten Nahrungsmittel: 
«Vier Pfund Brot, kosteten 1 Franken alte Währung. Die armen Leute 
kauften Krüsch und machten Brot daraus, ich habe eine ganze Länge 
kein anderes erhalten. Das Jahr 1846 brachte eine reiche Obsternte, es 
ging uns aber wenig besser.»16

Hans Ulrich Schulthess war in dieser Passage noch ganz klar im agrari-
schen, wohl gewissermassen vorm modernen Denken verhaftet. Er dachte 
in guten Ernten, wusste um die schlimmen Konsequenzen einer Subsis-
tenzkrise «alten Typs» (Ernest Labrousse)17, die via Teuerung unweigerlich 
zu einer Hungersnot führen musste. 
Das gute Wetter im Jahre 1846 brachte immerhin eine reiche Obsternte, 
doch vom Obst allein wurden die bedauernswerten Melchnauerinnen 
und Melchnauer auch nicht satt. Bemerkenswert an dieser Passage ist 
auch die Wendung «die armen Leute» als Kollektiv. Zeugt sie von einer 
vertikalen Solidarität oder gar von einem gewissen (Krypto-)Klassenbe-
wusstsein?
In ihrer Not wussten die Eltern Schulthess keinen anderen Ausweg, als 
ihre Kinder zu «verkostgelden» oder zu verdingen. Hans Ulrich Schulthess 

Wohnhaus von Jakob Käser: 
Engagierter Dorf-, Kantons- 
und Sozialpolitiker, Schriftstel-
ler, Kartograf, Mitbegründer 
des Oekonomischen und Ge-
meinnützigen Vereins des 
Oberaargaus. Foto: zvg
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erwischte einen besonders schlechten Platz. Seine Meistersleute liessen 
den Knaben regelrecht hungern, so dass er fest abmagerte und beinahe 
aussah wie ein Skelett. Zwar fragten die Leute die Meistersleute, wieso 
Hans Ulrich Schulthess so «leid»18 aussehe. Doch gaben diese reichlich 
schnöde zur Antwort, «sie hätten jetzt noch keine Milch, wenn dann 
die Kuh gekalbt hätte, so wollen sie mir Schaum geben. Also wie die 
Katzen.»19 
Immerhin wusste Hans Ulrich Schulthess nichts von körperlichen oder 
sexuellen Misshandlungen zu berichten, wie sie anderen Verdingkindern 
sehr oft und regelmässig widerfuhren. Davon berichten viele ehemalige 
Verding- und Heimkinder auch in ihren Selbstzeugnissen. Die Absenz von 
physischer Gewalt im Falle von Hans Ulrich Schulthess schliesst freilich 
zumindest körperliche Gewalt nicht gänzlich aus, oblag doch dem Meis-
ter als «pater familias» im 19. Jahrhundert noch wie selbstverständlich 
das Züchtigungsrecht des Gesindes.20

Die «Armenväter» Melchnaus, also die gewählten Gemeindebehörden, 
intervenierten bei der miserablen Behandlung ihres Pfleglings nicht. Kein 
Grund für Hans Ulrich Schulthess, auch im Nachhinein aufzubegehren. 
Im Gegenteil, der Autor entlastete die seiner Meinung nach überforder-
ten Behörden: «Im Armenwesen waren die Gemeinden unserer Gegend 
sehr stark in Anspruch genommen. Die Behörden konnten alle Armen 
fast nicht unterbringen und versorgen. Weil ich in so einem elenden 
Zustand war, konnte ich wieder heim zu meinen Eltern. Die Armen waren 
damals unter sogenannte Armenväter verteilt, welche über die Pfleglinge 
Aufsicht führen sollten. Ich komme später wieder auf diese Angelegen-
heit zurück und will noch etwas vom Jahr 1847 berichten.»21

1847: Der Sonderbundskrieg in der Region

Was hatte Hans Ulrich Schulthess über das Krisen- und Bürgerkriegsjahr 
1847 zu sagen? Erst einmal war es ein «etwas besseres Jahr, es gab Kir-
schen und Obst».22 Schulthess erinnerte sich, damals achtjährig, aber 
auch an den eigentlichen Sonderbundskrieg, bei dem sich liberal-refor-
mierte und konservativ-katholische Orte relativ kurz bekämpften. Die 
zahlenmässig und technologisch überlegenen Reformierten trugen auch 

dank des Geschicks ihres Generals Henri Dufour einen schnellen, schein-
bar leichten Sieg davon. Dabei war für Zeitgenossen zu Beginn des 
Konflikts noch gar nicht klar, wer siegen würde. Die Katholiken konnten 
nämlich auf die Unterstützung Habsburgs und auf ihre abgedankten, 
kriegserfahrenen Söldner hoffen. Die politische Grosswetterlage mit den 
Revolutionen von 1848 verhinderte indessen ein Eingreifen ausländischer 
restaurativer Mächte wie Habsburg oder Preussen.23

Der Oberaargau war in unmittelbarer Nachbarschaft zum Feindesland 
Luzern gelegen. Dies bedeutete Gefahr, war er doch auch mögliches 
Einfallstor für einen fünförtigen Angriff auf die Kapitale Bern. Trotzdem 
waren die Oberaargauer zumindest in der Erinnerung von Hans Ulrich 
Schulthess durchaus kriegsbegeistert. Sie stellten nämlich ganze Körbe 
voller Äpfel für die durchmarschierenden Truppen an den Strassenrand: 
«Da sagten die Welschen: ‹Oh, des pommes, des pommes.›»24

Manchen übermütigen, jungen Einheimischen war sogar zum Scherzen 
zumute. Die Melchnauer Wachposten gerieten nämlich in Angst und 
hellen Schrecken, als sie eines Nachts verdächtigen Trommelwirbel hörten. 
Sie vermuteten schon die feindlichen Luzerner «ante portas». 
«Die erschrockene Mutter gab mir schnell ein sauberes Hemd, damit ich 
es anziehe, es möge geben, was es wolle. Freilich war alles nur ein blin-
der Lärm von Spassvögeln angestellt, denn zwei von unserer Seite waren 
mit Kübeln auf das Feld hinausgegangen und hatten das Spektakel ver-
ursacht.»25

Vielleicht war dieser Umgang mit grosser Angst (Kriegsangst) auch durch-
aus adäquat. Der stetige Schrecken sollte durch ein Spektakel und durch 
einen Scherz abgemildert werden. Mit Sicherheit hatten auch Kriegsge-
rüchte die Runde gemacht und verstärkten die Angst in der unmittelbar 
bedrohten Grenzgemeinde.26 Die beiden einheimischen «Spassvögel» 
verarbeiteten somit wohl nur bereits bestehende furchtsame Gefühle.

Regen, schlechte Bauern und ein Melchnauer «Retter»

Hans Ulrich Schulthess wollte indessen nicht mit Berichten aus der grossen 
Politik langweilen, «sondern ich berichte wieder von unseren persönlichen 
Verhältnissen». Die Krise von 1845 war noch längst nicht überwunden, 
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folgten sich doch zu Beginn der 1850er-Jahre aussergewöhnlich nasse 
Sommer, «unfruchtbare Jahrgänge» in den Worten von Hans Ulrich 
Schulthess. 
«Das Getreide konnte nie recht trocken eingebracht werden. Die Garben-
stöcke wuchsen aus, dass man darauf mähen konnte. Alles wurde schreck-
lich teuer. Der Lehenmüller in unserem Dorf fuhr alle Wochen mit sechs 
Pferden über den Hauenstein nach Basel und holte ein paar Fuder Weizen 
und Mais. Das Maismehl wurde sogleich von der Gemeindebehörde in 
Empfang genommen und den armen Familien zu einem möglichst billigen 
Preis abgegeben. So suchten unsere Gemeindemänner nach Kräften den 
Notleidenden beizustehen und haben auch viel Gutes gewirkt.»27

In dieser Passage scheint eine traditionale «moral economy» (E. P. Thomp
son) der Armen auf, die sich das Recht auf billige, zu einem gerechten 
Preis abgegebene Grundnahrungsmittel erkämpft hatten.28

Das Getreidemehl wurde nämlich nicht zu Marktpreisen, sondern stark 
verbilligt verkauft. Der Lehenmüller wurde dazu eigens beauftragt, in der 
Grenzstadt Basel Mehl einzukaufen. Hans Ulrich Schulthess lobte das 
generöse Verhalten der Gemeindemänner ausdrücklich. Er und seine arme 
Familie wären wohl sonst nicht über die Runden gekommen und schlicht 
und einfach verhungert, denn: Gemäss des ehrlichen Familienchronisten 
Hans Ulrich Schulthess wurde die Familie in den 1850er-Jahren bereits 
zum zweiten Male armengenössig («von der Gemeinde unterstützt»29). 
Die Kinder wurden erneut auf verschiedene Höfe Melchnaus verteilt «und 
blieben verdienget, bis wir aus der Schule entlassen wurden». 
Hans Ulrich Schulthess blieb als «Hofbub» vier Jahre lang bei denselben 
Meisterlseuten und erlernte die Landarbeit sowie das Melken von der Pike 
auf. Für ihn waren es Leidensjahre, eine körperlich strenge «Hungers-
zeit»30. Die Meistersleute waren teilweise unfähige Bauern, so dass die 
Erträge kaum zur Subsistenz ausreichten. Die Landwirtschaft sei «keines-
wegs so sorgfältig betrieben» worden «wie heute».31 Ein Bauer beispiels-
weise verschmähte auf seinem vielen Land weitgehend die Kartoffel. «Er 
pflügte jeweilen alles zusammen: Wasen, Mist und Setzlinge etwa 8 Zoll 
tief unter. Wie sollte es da einen guten Ertrag geben können?»32

Vielerorts fehlten richtige Jauchelöcher, und die Mistgülle lief auf den 
Strassen herum. Ordentliche Wege in die Felder hinaus waren kaum 
vorhanden. Ein Schuldenbäuerlein meinte Schulthess gegenüber, es 

Einweihungsfest Melchnau-
bahn 5. Okt. 1917. Fotos: zvg
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pflanze keine Kartoffeln mehr an, denn diese seien alle «bös». Somit 
fehlte an dieser Stelle der «Heiland der Armen» (Peter) auf den Äckern 
des Oberaargaus. Stattdessen pflanzte das genannte Schuldenbäuerlein 
lieber «Kabisrüben» an, «die es doch noch gebe und dann habe er etwas 
zu essen.»33 
Doch nahte in der Heimat ein Retter, ein gebürtiger Melchnauer, ein 
wahrer Messias in den Augen von Hans Ulrich Schulthess.
Jakob Käser (1806–1878) modernisierte die einheimische Landwirtschaft. 
Er tat als Philanthrop viele gute Werke und liess beispielsweise einige 
neue Wege durch die Fluren anlegen. Käser sei zu den Armen «herzens-
gut» gewesen. Er gründete den örtlichen Leseverein, verfasste eine Hei-
matkunde Melchnaus und war Mitglied des Grossen Rates und des 
Amtsgerichts. Zudem gründete er auch den «Ökonomisch-Gemeinnüt-
zigen Verein» Oberaargau (1837) sowie den Industrieverein und erstellte 
einen Forstwirtschaftsplan. 
Jakob Käsers Memoria wird in Melchnau bewahrt: «Noch heute (ca. 
1920) wird ein Haus in Melchnau Käserstock benannt.»
Es kann gut sein, dass die Familie Schulthess als Armengenössige in einem 
Klient-Patron-Verhältnis zu Jakob Käser stand. Sie huldigte ihm, gab ihm 
bei Wahlen ihre Stimme und erfuhr dafür Liebesgaben, materielle Zu-
wendungen und eine gewisse Aufmerksamkeit. 
Es wäre an dieser Stelle interessant zu wissen, wie reich und wie mächtig 
im Kanton Bern Jakob Käser konkret war.
Wie gesagt, für Hans Ulrich Schulthess war die Zeit als «Hofbub» (=Ver-
dingbub) eine Schreckenszeit. Er wurde gemäss eigenen, ehrlichen An-
gaben zum Bettnässer, ein Schicksal, das er mit vielen verkostgeldeten 
Kindern teilte.. Das Nachtlager war schlecht, das Zimmerchen eiskalt: 
«Bei grosser Kälte gefror die Bettdecke vor meinem Munde.»34

Nach der Entlassung aus der Schule erfolgte auch ein grosser Schritt in 
die Freiheit. Hans Ulrich Schulthess erhielt zum Abschied ein Paar Hosen 
samt Gilet sowie einen «Feckenkittel, den die Meistersleute von einem 
armen Reisenden um zwei Franken eingehandelt hatten. Zur Zeit der 
Niederschrift der Autobiographie seien verkostgeldete Kinder sogar an 
Werktagen besser gekleidet als Hans Ulrich Schulthess an einem Sonntag. 
Kleider machen bekanntlich Leute und bilden den sozialen Status ab. Es 
war eine Demütigung, in solch abgenutzten, geflickten Kleidern herum-

laufen zu müssen.35 Zudem hätten es die modernen Verdingkinder auch 
in anderen Belangen besser als früher: «Auch werden sie nicht mehr auf 
den Markt geführt und an den Mindestfordernden verhandelt, wie es 
damals auf Ende des Jahres geschah.»36

In der Fremde

Nach dem Schulabschluss und nach seiner Entlassung als Verdingbub 
sagte Hans Ulrich Schulthess seiner alten Heimat vorerst einmal Adieu. 
Die bisherigen Meistersleute hätten ihn zwar gerne auf der alten Stelle 
behalten. Doch zog es Hans Ulrich Schulthess vor, für 50 Rappen Wo-
chenlohn in der Fremde zu arbeiten. Die erste Stelle hatte ihm der Vater 
gesucht. Der Lohn reichte jedoch abermals nicht für gute Kleider, so dass 
Schulthess zum selbstständigen Schneider avancierte und Zwilchblätze 
auf seine Lumpen nähte. 
Einer seiner Brüder war ebenfalls im Oberaargau, in Utzenstorf, im Dienst. 
Er forderte Hans Ulrich Schulthess dazu auf, in seine Nähe zu kommen. 
So arbeitete er in Zauggenried bei Jegenstorf und verdiente nun immer-
hin zwei Franken pro Woche. Das war immer noch sehr wenig, aber eine 
Vervierfachung gegenüber seinem letzten Lohn. Der Meister war gut zu 
Hans Ulrich Schulthess, und die Frau half ihm mit den Kleidern. Sie leitete 
Hans Ulrich Schulthess beim Schneidern gut an. 
«Ich danke noch jetz Gott, dass er mich zu diesen wackeren Leuten ge-
führt hatte.»37

Dies war auch die Zeit, als die Moderne in Form der Eisenbahn Einzug 
hielt im Oberaargau. Hans Ulrich Schulthess erinnerte sich gut an den 
Bau der Linie von Olten nach Bern. Da die Brücke über die Aare noch 
nicht fertig war, konnte die erste Lokomotive bloss bis zum Wilerfeld 
fahren. Ihre Fahrt geriet zum Festakt, von Böllerschüssen begleitet. Män-
niglich eilte von nah und fern herbei, um die Lokomotive auf dem Wiler-
feld zu bestaunen. Es sei zugegangen fast «wie an einem Jahrmarkt». 
Die Alten konnten es fast nicht begreifen, «dass ein Wagen ohne Pferde 
mit Feuer und Dampf getrieben werde. Als die Bahn einmal dem Betrieb 
übergeben war, sanken die Lebensmittelpreise von Tag zu Tag und die 
Hungerjahre waren vorbei.»
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Die verbesserten Transportmöglichkeiten erlaubten in der Tat Lebensmit-
telimporte sogar aus Übersee. Dies verbesserte die Ernährungslage der 
Schweizer Bevölkerung drastisch. Für die Alten war der Einzug eines 
«eisernen Pferdes» irgendwie unbegreiflich. Sie mussten sich zuerst an 
die neue, moderne Technik gewöhnen.
Weniger erfreulich war in den Augen von Hans Ulrich Schulthess eine 
andere «Novitet», nämlich das notorische Schnapstrinken. Ein Viehhänd-
ler in der Nähe Langenthals, bei dem Schulthess in Diensten war, war 
diesem unheilvollen Laster verfallen. Konsquenterweise zog Hans Ulrich 
Schulthess weiter. Er selbst ging nach eigenen Angaben nur selten in ein 
Wirtshaus, den favorisierten Ort populärer Soziabilität. Er sparte somit 
viel Geld ein. 
«Vom Kegeln und Spielen wusste ich nichts. Somit konnte ich schon zu 
Kleidern kommen und Geld hatte ich immer.» 
Seine jugendlichen Armutserfahrungen als Verdingbub mit abgewetzten 
Kleidern waren ihm bestimmt eine Lehre, nie mehr wollte Hans Ulrich 
Schulthess zerlumpt erscheinen. Er achtete auf eine «gute Falle», wie 
man auf gut Schweizerdeutsch sagt.
Im Welschland nahm Schulthess an der durchaus lukrativen, aber kör-
perlich strengen Welschlandheuet teil. Er arbeitete unter anderem im Val 
de Travers und verdiente pro Tag nicht weniger als einen vollen Franken. 
Dafür wurde aber auch Knochenarbeit gefordert. Hans Ulrich Schulthess 
fand dann eine weitere Stelle im Neuenburgischen als Melker.

Werde Maurer

Schon lange hatte es sich Hans Ulrich Schulthess überlegt, ein Handwerk 
zu erlernen. Seine Hände waren geschickt, und als Knecht war kein 
rechtes gesellschaftliches Fortkommen möglich. 
So entschloss er sich, bei einem Maurermeister in die Lehre zu gehen. 
Als Lehrbub hatte er einen gar kleinen Lohn, doch hatte er noch Erspar-
tes und einige gute Kleider. Bald hatte er die Arbeit «ziemlich los, so dass 
ich etwas mehr Lohn erhielt». Hans Ulrich Schulthess war also ein ge-
schickter Arbeiter, dem neue Arbeit leicht fiel.
Sein erster grosser Auftrag war die Mitarbeit beim Bau des kantonalen 

Zuchthauses Lenzburg, wo über 500 Arbeiter mitwirkten. Es folgten 
Aufträge am Zürichsee (Küsnacht), im Toggenburg, wo er erstmals auf 
einem weichen Laubsack nächtigte, sowie in Anetswil bei Neukirch an 
der Thur, wo er zwei Jahre lang auf derselben Stelle blieb und einen 
fähigen, grosszügigen, treuen, loyalen Meister vorfand. 
Nachdem das benachbarte Dorf Dietenwil abgebrannt war, gab es beim 
Wiederaufbau sehr viel Arbeit.
Doch bekam Schulthess Heimweh nach dem Oberaargau und nach Melch-
nau. Er kehrte im Jahre 1862 dorthin zurück. Zwei Jahre später heiratete 
er. Das Paar hatte zehn Kinder – acht Mädchen und zwei Knaben. 
Hans Ulrich Schulthess schliesst seine Autobiographie mit einem aber-
maligen Dank an seinen Wohltäter Jakob Käser, dem er so viel zu ver-
danken hatte. Als Jakob Käser sah, dass Schulthess arbeitsam und «hu-
sig» war, lieh er ihm die hohe Summe von 400 Franken zu einem sehr 
niedrigen Zins. Käser war also ein sehr grosszügiger, grossherziger Patron. 
Von Unliebigkeiten blieb Schulthess sicherlich nicht verschont. So hatte 
er oft Pech im Stall. Immerhin hatte er es geschafft, ein eigenes Heim-
wesen zu kaufen und somit zum Vollbauern zu avancieren. Das war ein 
gesellschaftlicher Aufstieg, der sich durchaus sehen lassen konnte. Zu 
diesem sozialen Aufstieg passte eine stattliche Kinder- und Enkelschar.

Schluss

Hans Ulrich Schulthess, geboren im Jahre 1839 im oberaargauischen, im 
an der Grenze zum Kanton Luzern gelegenen Melchnau, konnte auf ein 
bewegtes, aufstiegsorientiertes Leben zurückblicken, als er dieses um 
1920 aufzuschreiben begann. Seine Autobiographie ist eher kurz, aber 
sozialgeschichtlich interessant, erlebte Schulthess doch Hunger, Kälte, 
den Feuerteufel, die Kartoffelkrankheit, den Sonderbundskrieg in Grenz-
lage, eine Zeit als Verdingbub und vieles andere mehr.
Hans Ulrich Schulthess war ein «Armeleutebub». Seine Eltern wurden in 
ihrem Leben mehrmals armengenössig. Er schaffte es aber in seinem 
Leben, durch Fleiss, Sparsamkeit, handwerkliches Geschick (Schneidern 
von statusadäquaten Kleidern, Maurerhandwerk) und Selbstinitiative, 
dem Würgegriff des Pauperismus zu entfliehen. Zudem wurden die Zei-
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ten generell etwas besser. Der Fortschritt hielt Einzug auch im Oberaargau 
– beispielsweise in Form der Eisenbahn, die auch billigere Nahrungsmit-
telpreise und somit weniger Hunger mit sich brachte. 
Hans Ulrich Schulthess tat das Seinige zu einem materiell geglückten 
Leben bei. Er mied den Schnaps, das Kegeln, das Glücksspiel, ging nur 
selten in die Wirtshäuser. Hans Ulrich Schulthess erlernte das Schneidern, 
später das Maurerhandwerk, bildete sich also praktisch weiter.
Welche Rolle der wohl ziemlich vermögende Patron und Philanthrop 
Jakob Käser im wirtschaftlichen Fortkommen von Hans Ulrich Schulthess 
spielte, ist aus dem Text heraus nur schwer zu eruieren. Vielleicht könn-
ten da andere Quellen wie Schuldbriefe weiterhelfen. 
Jakob Käser lieh Hans Ulrich Schulthess jedenfalls eine beträchtliche 
Summe Geld (400 Franken) zu einem niedrigen Zins. Der Letztere konnte 
sicherlich aufschnaufen und sein neu erstandenes Heimwesen etwas 
besser ausstatten. 
Aus dem Verdingbuben und «Armeleutebub» war ein veritabler, hablicher 
Hofbesitzer geworden. Bis zu seinem späten Tod im Jahre 1925 war er 
jedenfalls der gröbsten Armut entronnen.
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Bleienbach liegt am Vierwaldstättersee

Die Dorfschmiede im Schweizerdorf an der Landesausstellung 1896 
in Genf nebst einem Exkurs in die Welt der Panoramen

Jürg Rettenmund

Die schwarzweisse Fotografie zeigt links die Dorfschmiede von Bleien-
bach, rechts das bekannte Haus von Treib am Vierwaldstättersee. Wer 
dies nicht glaubt, dem bestätigt die Legende: «VI Bleienbach (Berne) et 
entré du chalet de Treib (Uri)». Die französische Sprache gibt bereits 
einen Hinweis darauf, woher die ungewöhnliche Aufnahme stammt. 
In der Tat gehört sie zu einer Serie von Fotografien, die Fred Boissonas 
an der Landesausstellung erstellte, die vom 1. Mai bis am 15. Oktober 
1896 in in der Rhonestadt stattfand. Es war die zweite derartige Ver-
anstaltung nach jener von 1883 in Zürich. Weitere Landesaustellungen 
folgten 1914 in Bern, 1939 in Zürich, 1964 in Lausanne sowie 2002 in 
Biel, Neuenburg, Yverdon-les-Bains und Murten.1 Die Dorfschmiede von 
Bleienbach steht heute noch. Sie befindet sich an der Dorfstrasse 20 
und trägt das Baujahr 1784.2

Landesausstellungen sind ein Phänomen des 19. Jahrhunderts.3 Sie feier-
ten die Errungenschaften der Industrialisierung und boten deren Unter-
nehmen eine Plattform, um sich und ihre Produkte zu präsentieren. Sie 
sind keine Schweizer Erfindung, sondern entstanden nach dem Vorbild 
der Weltausstellungen. Von dort stammt auch die Idee, die typischen 
Bauten eines Landes zu einem Dorf zusammenzuführen: Für den Natio-
nenpavillon im Park der Weltausstellung 1867 in Paris schlug die kaiser-
liche Kommission der Schweiz ein Gebäude in landestypischer Bauweise 
in einer Alpenlandschaft vor. Das von der Schweiz ausgearbeitete Projekt 
scheiterte zwar an fehlenden Mitteln, doch der Neuenburger Schokola-
defabrikant Jakob Suchard nahm es auf, indem er in einem kleinen Cha-
let von Schweizer Trachtenmädchen Süssigkeiten verkaufen liess.
Insgesamt fiel die Idee des Schweizerdorfes jedoch auf fruchtbaren Boden 
und wurde 1896 in Genf erstmals verwirklicht. Noch war der Schweizer 
Bundesstaat kein halbes Jahrhundert alt. Das Schweizerdorf sollte es der 

Die Dorfschmiede von Bleien-
bach und das Haus von Treib 
aus dem Fotoalbum von Fred 
Boissonas. Schweizerisches 
Wirtschaftsarchiv, Basel
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Bevölkerung ermöglichen, sich als ein Volk zu erleben und zu begreifen. 
Man wollte, wie es im offiziellen Ausstellungsführer heisst, «dem Besucher 
die verschiedenartigen Baustile unseres Landes mit ihrer eigenen Archi-
tektur, den mannigfachen Hausindustrien, den volkstümlichen Kostümen, 
in möglichst getreuer Darstellung vor Augen führen. Alles, was die nati-
onale Eigenart, das spezifisch Schweizerische ausmacht, sollte zu einem 
lebendigen, farbenreichen Gesamtgemälde vereinigt werden.»4 Das Dorf 
sollte das Bild einer typischen Schweiz zeichnen, mit städtischen und 
ländlichen Bauten in einer künstlichen Alpenlandschaft, in der die Bewoh-
ner in traditionellen Trachten ihrem angestammten Handwerk nachgingen. 

Aus der Schmiede wird ein «Bären»

Die Dorfschmiede von Bleienbach bildete dabei das Ende der Grand’rue, 
die man nach dem Haupteingang betrat. In einem Erinnerungsband wird 
festgehalten, dass diese die Strasse eines Landstädtchens darstelle, «das 
seine Altertümlichkeit gut erhalten hat. Nur trägt jedes Haus den charak-
teristischen Baustil einer anderen Landesgegend. Alles aber ist so trefflich, 
so künstlerisch schön zusammengepasst, dass die Verschiedenheit der 
Baustile durchaus nicht unharmonisch wirkt.»5 Dass man es dabei mit der 
Authentizität nicht allzu genau nahm, sondern dem Publikum ein ziemlich 
willkürliches Gemisch vorlegte, belegt nicht zuletzt die Dorfschmiede von 
Bleienbach. Dort wurden nämlich weder Pferde beschlagen noch Eisen 
mit Esse und Amboss in Form gebracht. Das Gebäude bildete vielmehr 
als Wirtschaft zum Bären zusammen mit dem benachbarten Gebäude von 
der Schiffanlegestelle Seelisberg am Vierwaldstättersee die Fassade eines 
der beiden grossen Gastronomiebetriebe im «Village Suisse». Folgerichtig 
findet es sich neben der Fotografie von Fred Boissonas prominent darge-
stellt auf der Speisekarte der «Grande Brasserie Treib et Bleienbach au 
Village Suisse», die der Zürcher «Bären»-Wirt M. Angst betrieb.6 Die 
Brasserie belegte nicht nur die beiden Häuser, sondern zusätzlich eine 
langgezogene Galerie hinter den Häusern der «Grande Rue». Von dieser 
sollte man, wie in einem Führer vermerkt wurde, «einen schönen Ausblick 
auf die grünen Hänge der Wiesen und die schroffen Flanken der Berge 
bis zum Wasserfall» geniessen.

Im Oberaargauer Tagblatt schaffte es die Dorfschmiede von Bleienbach 
nicht in die Berichterstattung von der Landesausstellung. Dieses veröf-
fentlichte in den ersten Ausstellungstagen jedoch eine «hübsche Schilde-
rung» aus der «Frankfurter Zeitung», in die es sich hineinzulesen lohnt, 
obschon die Schmiede keine Erwähnung findet: Durch ein altes, enges, 
von den beiden ersten Häuschen des Dorfes flankiertes Tor betritt man 
die Dorfstrasse, in der sich Männer und Frauen in den alten, malerischen, 
bunt zusammengewürfelten Trachten der schweizerischen Kantone tum­
meln, durch die eben ein wahrhaft echter ‹Schweizer› einen Trupp edels­
ter Simmenthaler Viehs hinauf auf die künstliche Alm treibt. Zur Linken 
grosse Häuser aus Bern und Murten, zur Rechten eben solche aus St. 
Gallen und Freiburg, zu Häupten schwingt sich die bekannte Luzerner 
Reussbrücke von einem Hause zum andern quer über die Strasse. 
Das Sausen des Weberschiffleins lockt, in ein Haus zur Rechten einzutre­
ten. Es ist ein charakteristischer, echter, alter Bau. Er stammt aus dem Jahr 
1785 und wurde, wie die Inschrift besagt, von David Kagi und seiner Frau 
Anna Schoesch gebaut. Hier hat das Syndikat der Zürcher Seidenweberei 
zwei Webstühle aufgestellt, um dieses wichtige Gewerbe zu veranschau­
lichen, das in der Schweiz eine grosse Anzahl Landeskinder an mehr als 
20'000 Webstühlen beschäftigt hält und ihnen ihr Brod gibt. 
Meiringen und Gemmen, die Kantone Tessin und Uri grüssen uns im 
Weitergehen aus dem Stile der an der Dorfstrasse gelegenen Hütten. Aus 
einem Hüttchen des Berner Oberlandes reicht uns eine Bernerin frischen 
Enzian von den Alpen zum Kaufe. Das Modell des Dorfbrunnens stammt 
aus dem Kanton Waadt, aus Nyon, wo das Original im 17. Jahrhundert 
gebaut wurde. Man biegt in eine Seitenstrasse und steht vor der maleri­
schen Waadtländer Pinte, die sicher einen Hauptrendezvousplatz in dem 
ganzen Schweizerdorf bilden wird, denn hier hat Le syndicat des vins 
vaudois seine feuchtfröhliche Stätte aufgeschlagen, und hier wird man 
konstatieren können, dass es die Sonne des Jahres 1895 mit den Reben­
hügeln am Genfer See und mit ihren Besitzern gar gut gemeint hat. Von 
drüben grüsst die grosse Schweizer Meierei, aus deren unterstem Stock­
werk tiefe, nicht wohltönende Stimmen mahnen, dass nicht alle Senner 
auf die Alm hinaufgezogen sind, dass etliche im Tale blieben, um den 
kleinen Besuchern der Ausstellung ein Glas frischgemolkene Milch zu 
spenden. 

Speisekarte der «Grande Brasserie 
Treib et Bleienbach» im Schweizer-
dorf. Schweizerisches Wirtschafts-
archiv, Basel

Das Haus von Treib und die Dorf-
schmiede von Bleienbach im offizi-
ellen Ausstellungsführer der Lan-
desausstellung. Schweizerisches 
Wirtschaftsarchiv, Basel
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Die Strasse mündet auf den Platz, wo die Dorfkirche steht und auf dem 
Volksfeste, Nationaltänze und Kirchweihen abgehalten werden sollen. 
Das Motiv der Dorfkirche stammt aus dem Kanton Bern, aus Leissigen, 
am südlichen Ufer des Thuner Sees an der Strasse von Aeschi nach Inter­
laken. Anmutig gemalte Fresken, Gegenstände aus der Schweizer Ge­
schichte behandelnd, schmücken die Wände im Innern des zierlichen 
Kirchleins: St. Gallus gründet das Kloster St. Gallen. Königin Bertha zieht 
durch das Waadtland, Columban predigt das Christentum, die Proklama­
tion der Eidgenossenschaft 1291, Winkelried und Niklaus von der Flüe. 
Stolze Erinnerungen und erhabene Gestalten aus der vaterländischen 
Geschichte der Alpenrepublik haben die Motive für diese einfachen Ge­
mälde hergegeben.7

Die Vorarbeit von Ernst Gladbach

Die Schilderung der Frankfurter Zeitung bestätigt den Eindruck, dass für 
das Dorf ein bunter Mix aus Versatzstücken der Schweizer Baukultur 
zusammengestellt wurde. Doch wie schaffte es die Dorfschmiede von 
Bleienbach in diesen illustren Kreis von Bauten, die bis heute zu den Iko-
nen der alten Schweizer Architektur gehören? Auf die Spur führt ein Werk 
von Ernst Gladbach, Professsor der Architektur am Polytechnikum Zürich 
– dem Vorgänger der Eidgenössischen Technischen Hochschule ETH. 
Dieser veröffentlichte 1893 – also drei Jahre vor der Genfer Ausstellung 
– ein grossformatiges Tafelwerk über «characteristische Holzbauten der 
Schweiz vom 16. bis 19. Jahrhundert nebst deren inneren Ausstattung».8  
Jakob Hunziker nennt in einem Beitrag über das Schweizerdorf in Genf 
im Schweizerischen Archiv für Volkskunde 1897 diesen Autor ausdrücklich 
als eine der Vorlagen.9 Als Beispiele für den Ständer- und Riegbau im 
Berner Mittelland dokumentierte Gladbach auf den Tafeln XXXI und XXXII 
vier Gebäude aus Bleienbach, darunter die Dorfschmiede. Als Vertreter 
des Mittellandes bezeichnen denn auch die Genfer Ausstellungsführer 
dieses Gebäude. Das Werk Gladbachs zeigt nicht nur in der grossen Tafel 
die Gesamtansicht des Gebäudes, von dem in Genf nur das Hauptgebäude 
mit der charakteristischen, der Werkstatt vorgelagerten Säulenlaube be-
rücksichtigt wurde. Ein zusätzlicher Grundriss gibt auch die Innenauftei-

Die Dorfschmiede von Bleienbach 
im Werk von Ernst Gladbach.

Das Haus von Witwe Gygax an
der Dorfstrasse 14 in Bleienbach 
aus dem Werk von Ernst Glad-
bach.
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lung wieder. Demnach schloss sich der Werkstatt ein Büro und dahinter 
eine Küche an, auf die wiederum eine Tenne und schliesslich ein Kuhstall 
mit Futtergang folgten. Die Wohnung der Schmiedefamilie befand sich 
im Obergeschoss, zugänglich über eine seitliche Treppe und Laube.
Für den Oberaargau aufschlussreicher als die Schmiede ist jedoch ein 
weiterer von Ernst Gladbach dokumentierter Riegbau aus Bleienbach, das 
Wohnhaus der Witwe Gygax an der Dorfstrasse 14. Der Grundriss zeigt 
im grössten Teil des Ökonomieteils statt einer Stallung einen Websaal 
sowie auf der Hälfte des Wohnteils einen Laden mit Büro, das in der Le-
gende auch als Tuchlager bezeichnet wird. Diese nennt zudem als Inven-
tar des Saals Webstühle und Haspeln. Der Bau, der heute so nicht mehr 
erhalten ist, dokumentiert damit eine Übergangsphase der Oberaargauer 
Textilindustrie. Ein Gygax von Bleienbach trug den Übernamen Halbleiner, 
weil er auf eigene Rechnung Tuch webte und es durch das kleine Fenster 
seines kleinen Ladens oder auf Jahrmärkten verkaufte. Von seinem Sohn 
Jakob ist überliefert, dass er Hausweber bis nach Rohrbach und Gondiswil 
beschäftigte und die Märkte von Bern, Thun, Biel, Tramelan, St. Imier, 
Neuenburg, Le Locle, Zofingen, Aarau und Basel besuchte.10 Ein Gygax 
aus Bleienbach ist denn auch als «Tuechchrämer» erwähnt, der in der 
Tuchlaube von Langenthal eine der mit Trögen ausgestatteten Kammern 
besass. In diesen wurden die Waren für den dienstäglichen Markt gelagert, 
der von Händlern aus dem Luzernbiet, dem Aargau und dem solothurni-
schen Gäu besucht wurde.11 Im von Ernst Gladbach wiedergegebenen 
Haus in Bleienbach betrieben die Gygax offensichtlich eine Vorstufe zu 
den Fabriken. Ursprünglich hatten im sogenannten Verlagswesen Heim-
arbeiter, «Hausweber», im Auftrag eines Verlegers gearbeitet. Die Gygax 
waren Verleger, hatten nun aber offensichtlich einen eigenen Websaal 
angelegt, wo sie Arbeiter beschäftigten.
Das Haus Dorfstrasse 14 erhielt 1945 ein massiv gebautes Erdgeschoss 
mit Laden und Büros, die zeitweise von der Gemeindeschreiberei genutzt 
wurden. Bereits 1930 war der rückseitige Stall erweitert worden. Die 
Keller blieben jedoch erhalten, und auch die Obergeschosse in Rieg wur-
den in typischem Heimatschutz-Stil unter Verwendung alter Elemente 
wiedererstellt.12

Ein Hirtenvölkchen wird Industrienation

Das Village Suisse wurde zu einem Publikumsschlager der Landesausstel-
lung in Genf. Einen Eindruck davon vermittelt der Beitrag aus der Frank-
furter Zeitung im Langenthaler Tagblatt. Dieser beginnt nämlich nicht am 
Tor des Dorfes, sondern oben auf den Alpen. Um einen wirklichen Berg 
– man glaubt sich in einem Hochthale, dicht unter den Gipfeln der eisge­
krönten Alpen, die das Auge vergeblich in der blauen Höhe sucht – grup­
pieren sich die Häuser des Alpenvolkes, willkürlich angelegt, zu krummen 
Strassen vereinigt, wie sie Laune und Zufall im Lauf langer Jahre hingestellt 
zu haben scheinen. Ein mächtiger Wasserfall stürzt donnernd ins Thal, 
vorbei an den auf Pfählen erhöht stehenden Walliser Heuschobern, die 
die höchste Matte der im Frühlingswiesengrün schimmernden künstlichen 
Vertreter der Alpen malerisch verzieren. Von dem Wasserfall ist ein kleiner 
Bach, wie dies vielfach in der Hochschweiz üblich ist, in breiten Holzkäs­
ten abgeleitet, er treibt die Mühle drunten im Thale, aus dem die kleine 
Kapelle mit ihrem schlanken Thürmchen dem Beschauer traulich entgegen 
winkt. Es ist eine getreue Nachbildung der Kapelle von Lides, oberhalb 

Plan des Schweizerdorfes. Schwei-
zerisches Wirtschaftsarchiv, Basel
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Orsières, auf der Strasse des grossen St. Bernhard, eins jener lieblichen 
Bergkirchlein, die der fromme Sinn vergangener Jahrhunderte mitten in 
der schauerlichen Bergeinöde zum Troste für den einsamen Wanderer 
erstehen liess. Man hat das Gefühl, man befinde sich am Ende der mensch­
lichen Niederlassungen, und rüstet sich nun noch zur Fahrt in die schau­
erliche Einöde, wo nur der heisere Lämmergeier krächzt.13

Weiter interpretierte der Berichterstatter: Aller moderne Luxus, alles Raf­
finement, das zeitgenössische Ausstattungskunst anzubieten im Stand 
ist, weicht zurück vor der bescheidenen und doch so hehren Schönheit 
dieses aus dem flachen Boden hervorgezauberten Alpendorfs. Da ist nichts 
Gemachtes, und doch ist Alles gemacht, fast Alles neu, und dennoch 
glaubt man den Herzschlag des Alpenvolkes in diesen Gassen zu fühlen, 
und dennoch glaubt man in längst vergangene Zeiten oder in eine welt­
abgeschiedene, von keiner Bergbahn und keinem Dampfboot berührte 
Landschaft versetzt zu sein. Hier ist nichts Kulisse, alles Holz, Stein, Fels, 
Erde und Wasser, als hätte sich hier ein Hirtenvölkchen seit Jahrzehnten 
angesiedelt, als wollte es noch lange Jahrzehnte ein friedliches Leben des 
einfachen Gewerbes und der Viehzucht in diesen Hüttchen und auf diesen 
Almen führen.14

Das Village Suisse in Genf etablierte einen Teil der nationalen Leistungs-
schauen, der im viel besungenen Landidörfli der Ausstellung gipfelte, die 
1939 in Zürich stattfand. In Bern 1914 verzichtete man allerdings ebenso 
wie später in Zürich darauf, konkrete Häuser nachzubauen. 
Bereits in Genf musste man jedoch vor der Rekonstruktion dort kapitu-
lieren, wo es nicht nur um einzelne Gebäude ging, sondern um ganze 
Landschaften. Das begann beim Wasserfall, mit dem die Aussteller den 
Staubbachfall bei Lauterbrunnen nachbilden wollten. In den Alben von 
Fred Boissonas gibt es Aufnahmen, die ihn eindrücklich sprühend fest-
halten. Ein Film – einer der ersten aus der Schweiz – macht jedoch 
deutlich, dass dies mehr der technischen Versiertheit des Fotografen 
geschuldet war als dem wahren Eindruck an der Ausstellung.15 Der Ver-
fasser des Beitrages in der «Frankfurter Zeitung» liess deshalb den Blick 
in Richtung Süden schweifen, wo die «wirkliche Kette des Mont Blanc 
herüber winkt, vorausgesetzt, dass das Wetter gut, der Himmel blau und 
die Luft klar ist». 

Der schöne Trug

Und doch sei im Village Suisse alles ein schöner Trug, schliesst er seinen 
Bericht. Nachdem ein Hirte droben auf dem Berge beim Wasserfall seine 
Herde zusammengetutet hat, schweift sein Blick über die «Hüttchen und 
Häuschen», in denen Licht aufflackert, und über den Platz vor der Kirche 
schlendern zwei malerisch gekleidete Oberländerinnen einem Wirtshaus 
zu, aus dem Geigen- und Schalmeienklang als Tanzmusik ertönt, sie sind 
gefolgt von zwei Landsknechten, die den Spiess an die Mauer des Häus­
chens lehnen und den Schönen, deren Fuss eben die Schwelle überschrit­
ten, in die Schenke folgen. Drüben auf dem andern Ufer der Arve flammts, 
leuchtets und flimmerts weiss, wie Mondenschein – elektrische Bogen­
lampen, die den schönen idyllischen Zauber jählings zerstören. Und von 
der andern Seite her tönt die Musik eines Karussels aus dem Parc de 
plaisance und mahnt mit seiner Melodie «Margarethe, Mädchen ohne 
Gleichen», dass die Zeit der Landsknechte und der schmucken Dirnen im 
silbergeschmückten, schwarzen Mieder einer schönen Vergangenheit 
angehören, dass nun das neunzehnte Jahrhundert mit seinen Dampfma­
schinen und Massenrüstungen, mit seinem Fernsprechnetz und seinen 
unsichtbaren Strahlen auch bald zur Rüste geht. Alles ein schöner Traum 
aus einer schönen Vergangenheit. Aber gut lässt sich’s träumen mitten 
unter den gewaltigen Errungenschaften menschlicher Geistesarbeit am 
Ende des 19. Jahrhunderts, in dem idyllischen Schweizerdorfe am linken 
Ufer der Arve, dicht vor den Toren der modernen Grossstadt Genf.
Auch der Oberaargau war von dieser Moderne erfasst worden. Dass auch 
Langenthaler die Leistungsschau besucht hatten, belegt ein Hinweis im 
«Oberaargauer Tagblatt», gemäss dem sich die Mitglieder des Handwer-
ker- und Gewerbevereins Langenthal zur Besprechung der Landesausstel-
lung im «Löwen» trafen. «Es wird dabei hauptsächlich um Mitteilung von 
gemachten Beobachtungen der einzelnen Mitglieder handeln.»16 Leider 
war über den Anlass selbst in der Zeitung dann nichts zu lesen. Eine Liste 
der Medaillen und Ehrenmeldungen aus dem Kanton Bern, die das Tag-
blatt veröffentlichte, belegt die Teilnahme der Oberaargauer Wirtschaft 
an der Ausstellung. 26 Firmen aus dem heutigen Verwaltungskreis sind 
es, wobei aus der Milchwirtschaftlichen Ausstellung noch fünf nachge-
meldet wurden. Gar 50 sind es aus dem benachbarten Emmental, wobei 
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es dort noch einen direkteren Hinweis auf den Besuch der Ausstellung 
gibt: In Unter Fürten, Sumiswald, berichtet man sich, dass im Garten 
Materialien verwendet wurden, die direkt von der Landesausstellung in 
Genf 1896 stammten. Die Firma J. Bärtschi aus dem benachbarten Wald-
haus gewann in der Gruppe 40, Gartenbau, eine bronzene Medaille.17

Hätte der Berichterstatter allerdings den Berg des Schweizer Dorfes, auf 
dem er stand, etwas genauer angesehen, wäre er auf ein weiteres mo-
dernes Medium gestossen, das auch die Wiedergabe der Alpenwelt bereits 
perfektioniert hatte. Das Gebirge war nämlich überhaupt nicht «Holz, 
Stein, Fels, Erde und Wasser», sondern künstliche Kulisse aus Beton, wie 
die Verfasser des Erinnerungsbuches festhielten, ein «Wunderwerk, das 
seinesgleichen noch nicht hatte»: Ein Panorama. Dieses Medium war mit 
der Industrialisierung perfektioniert worden. «Zwischen 1880 und 1910 
hatte beinahe jede europäische Grossstadt Ausstellungsrotunden», 
schreibt Stephan Oettermann in der Publikation über das Wocher-Pano-
rama in Thun, «von Budapest bis Glasgow, von Neapel bis Stockholm; 
München hatte zur selben Zeit drei Rotunden, Berlin vier, die gleichzeitig 
von unterschiedlichen Gesellschaften bespielt wurden.» Was diese Bei-
spiele bedeuteten, macht er ebenfalls deutlich: Die Panoramaleinwand 
wog rund vier Tonnen. Von einem Vorführungsort zum andern musste sie 
aufgerollt mit Eisenbahn und Pferdefuhrwerk transportiert werden. 
Erstmals verwirklicht worden war das Prinzip 1794 in London und 1799 
in Paris.18 Es basierte auf einem Rundgebäude, in dem man durch ein 
dunkles Erdgeschoss und eine Treppe – im «Colosseum» in London sogar 
mit einem Aufzug – vor das auf die Aussenwände montierte Panorama-
gemälde gelangte. Natürliches, von oben durch Streifenfenster auf die 
Leinwand fallendes Licht und ein mit Gegenständen bestücktes Vorge-
lände liessen dort für die Betrachter die Illusion eines natürlichen Rund-
umblicks entstehen. Zu den ältesten Panoramen gehörte das 1814 von 
Marquard Wocher geschaffene Rundgemälde von Thun. Belgische Unter-
nehmer trieben die Industrialisierung der Panoramen voran. Diese sahen 
darin vor allem eine Absatzmöglichkeit für ihre Leinwände. Denn für ein 
Panorama brauchte es unzählige Laufmeter davon. Diese Unternehmer 
gründeten in Brüssel auch die erste Elektrizitätsgesellschaft, um die Öff-
nungszeiten ihrer Panoramen in die Nacht hinein verlängern zu können. 
Es ist jedoch eine Ironie der von vielen Neuerungen begleiteten Geschichte 

der Panoramen, dass es bis heute nicht gelang, den illusionistischen Effekt 
des Bildes ohne natürliches Tageslicht zu erzeugen.
Das Alpenpanorama an der Landesaustellung von Genf war ins Gebirgs-
massiv eingebaut. Der Berichterstatter der Frankfurter Zeitung hätte es 
von der Alm aus betreten können, von der er auf das Moderne rund um 
das Village Suisse schaute: Durch eine «täuschend imitierte Kalkstein-
grotte», die sich allmählich verengt und in gemächlicher Windung in die 
Höhe zieht, bis man unversehens aus dem Dunkel auftaucht und sich auf 
einer Plattform mitten in der herrlichsten Gebirgswelt findet.19 Die Lein-
wand war 18 Meter hoch, hatte einen Umfang von 115 Metern und wurde 
den Betrachtern in einer Distanz von 13 Metern präsentiert. Sein Schöp-
fer, August Baud-Bovy, hatte das Panorama jedoch nicht speziell für die 
Landesausstellung geschaffen, sondern bereits 1892 in Paris, in einer 
Baracke, in der zuvor ein anderes Panorama gezeigt worden war. Im 
Sommer 1891 hatten Baud-Bovy, Eugène Burnand und Francis Furet mit 
Gehilfen auf dem Männlichen während zwei Monaten dafür die Vorlagen 

Das Gebirge mit dem Panorama-
Gebäude des Village Suisse im 
Bau. Aus: Jacques Mayor: Die vil-
lage suisse à l’ Exposition Natio-
nale Suisse, Genève 1896. 
Bild: Jacques Mayor (Zentralbiblio-
thek Zürich, Graphische Sammlung 
und Fotoarchiv)



120 121

skizziert und gemalt.20 Es war bereits in Paris sowie an den Weltausstel-
lungen von Chicago 1893 und Antwerpen im Jahr darauf gezeigt worden. 
Dass es nun nach Genf kam, war kein Zufall, war doch Charles Henneberg, 
der es finanziert hatte, zugleich der Vater des Direktors des Schweizer-
dorfes. Er arbeitete mit belgischen Gesellschaften zusammen, die im 
Panoramageschäft in Frankreich und Deutschland eine führende Rolle 
spielten. Er betrieb unter anderem Rotunden in Luzern und Genf, wo er 
das Bourbaki-Panorama zeigte, das heute noch in der Stadt am Vierwald-
stättersee zu sehen ist.21

Doch folgen wir dem Erinnerungsbuch der Landesausstellung ins Innere 
des Alpenpanoramas: Der Aussichtspunkt, auf dem man steht, ist der 
Männlichen, ein Vorsprung der Wengernalp, mitten im Berner Oberland 
beim Eingange der beiden Täler von Grindelwald und Lauterbrunnen. In 
der Mitte des Panoramas erhebt sich die Jungfrau; wie eine Königin 
überragt sie die umgebenden Gipfel, die im blauen Äther erscheinen; 
rechts erblickt man das Breithorn und die Blüemlisalp, links den Mönch 
und den Eiger.

Die erhaltenen Maquetten zeigen 
rund die Hälfte des Panoramas der 
Berner Alpen von Auguste Baud-
Bovy. Gemeinde Aeschi bei Spiez

Herstellung des Alpenpanoramas 
von Auguste Baud-Bovy in Paris. 
Foto: Nationalbibliothek Frankreich

Unterhalb dieser imposanten Gebirge bilden felsige oder mit Wald be­
deckte Strecken eine Art von Übergang zwischen den blitzenden Glet­
schern und den samtgrünen Wiesen, die sich allmälig wie Wellen ins Tal 
hinabsenken. Hellbewölkte Fernsichten vervollständigen das Panorama, 
und nachdem das Auge den Thunersee und die malerische Umgebung 
von Interlaken bewundert, hat es noch in der weiten Ferne den flüchtigen 
Anblick der Jurakette.22

Um uns eine Vorstellung von der Entstehung eines Panoramas zu machen, 
können wir wieder Stephan Oettermann folgen: «Aktiengesellschaften 
legten ein publikums- und kassenwirksames Thema fest und engagierten 
dazu einen ihnen passend erscheinenden Künstler, meist einen namhaften 
Akademieprofessor, der dann mit einem ganzen Stab von 10 bis 15 Mit-
arbeitern, die er meist unter seinen Studenten rekrutierte, in einem Pano
rama-Atelier, errichtet auf billigem Baugrund am Stadtrand, innerhalb von 
4 bis 6 Monaten das Riesengemälde fertig stellte.»23 Zu Beginn des Jahr-
hunderts hatte Marquard Wocher sein Thuner Panorama noch allein in 
fünf bis sechs Jahren geschaffen. 



122 123

Die Gletscher landen im Ozean

Mit der Landesausstellung in Genf neigte sich die grosse Zeit der Panora-
men jedoch bereits dem Ende zu. Zwar wurden an der Weltausstellung 
1900 in Paris noch sechs neue Riesenrundgemälde ausgestellt, doch 
danach entstanden kaum mehr neue. Das Panorama wurde als optisches 
Medium durch Film und Kino abgelöst. Die heute noch erhaltenen Pano
ramen erlebten eine Zwischenzeit in Depots. Auch das Wocher-Panorama 
lagerte von 1887 bis 1961 in Basel, wo es geschaffen worden war, und 
dann in Thun an verschiedenen Orten, unter anderem unter dem Fussbo-
den der Turnhalle des Aarefeldschulhauses. Seither wird es im Schadau-
park wieder gezeigt. 
Das Alpenpanorama von Auguste Baud-Bovy endete tragisch: Zuerst 
wanderte es mit dem ganzen Village Suisse an die Weltausstellung 1900 
in Paris. Nochmals zu sehen war es drei Jahre später in Dublin. Dort wurde 
es «von einem Sturm zerfetzt, die Leinwand wurde wie eine geplatzte 
Haut davongetragen, und die Gletscher des Oberlandes ruhen nun in den 
Fluten des Ozeans begraben», wie es Heinz Dieter Finck formulierte. Er-
halten haben sich glücklicherweise zwei Maquettenteile des Panoramas 
im Massstab 1:10. Sie hängen heute im Gemeindesaal von Aeschi bei 
Spiez.24

Der Nachfolger des Panoramas hatte sich bereits an der Landesausstellung 
in Genf angekündigt: Vier Filme von je 40 Sekunden Dauer wurden vom 
Wasserfall, einem Dorffest, einer Rückkehr in den Stall und dem Kino im 
Feen-Palast gedreht. In letzterem waren die Filme auch zu sehen.25

Die Dorfschmiede von Bleienbach schaffte es nicht in diese bewegten 
Bilder. Für sie blieb es beim Auftritt in der Ausstellung selbst als «Grande 
Brasserie Treib et Bleienbach au Village Suisse». Als solche dürfte sie vier 
Jahre später auch in Paris zu sehen gewesen sein. 
Man hätte diesen Beitrag also auch mit einem Schlager beginnen können:
Kalkutta liegt am Ganges, Bleienbach liegt an der Seine,
doch dass ich so verliebt bin, das liegt an Madeleine.
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100 Jahren Konzertverein Langenthal (KVL)

Jean-Pierre Masson

Aus Kellern, aus Kisten und Schachteln, aus ungezählten Heften, Büchern, 
Ordnern und aus Hunderten vergilbter Protokolle erreicht die hundertjäh-
rige Geschichte des Konzertvereins Langenthal (KVL) heute wiederum 
unser helles Tageslicht. Mit Stahlfedern säuberlich in zuweilen schwer 
lesbarer Kurrentschrift aufgekritzelt, später mit Hingabe und kalligrafi-
schen Rundungen in Deutscher Laufschrift präsentiert, lange Zeit dann 
mit mechanischen Schreibmaschinen, Matrizendruckern, Xerox-Kopien 
bis zu den heutigen E-Mails, wird die Vereinsgeschichte als äusserst span-
nende Literatur lesbar. Eingebettet in den jeweiligen Zeitgeist wächst der 
KVL mit den Gründungsgedanken seiner heutigen Strahlkraft entgegen.

Die Anfänge

1910 erstmals aktenkundig, formiert sich der «Gesangverein Langenthal» 
unter der Leitung von Musikdirektor Aeschbacher. Unter diesem Namen, 
so liest sich in alter Kurrentschrift, finden sich der Frauenchor und einige 
des Sanges kundige Herren zu einem gemischten Chor zusammen, der 
leider infolge Mangels an männlichen Stimmen nicht im Stande war, sich 
an grosse Choraufführungen wagen zu können. Dieser krankhafte Zu-
stand befriedigte nicht. So entstand 1920, nach anfänglichem Widerstand 
einiger Männer, der «Konzertverein Langenthal» aus dem flotten Frau-
enchor (gegründet 1897), alliiert mit dem Männerchor (gegründet 1841), 
um obige Ziele zu erreichen.
Aus Art. 2 der Statuten vom 9. Oktober 1920: Der Konzertverein Lan-
genthal (KVL) bezweckt a) Durchführung grösserer Konzerte mit Orches-
ter aus dem Gebiete des gemischten Männer- und Frauenchorgesanges, 
sowie Opern, b) die Veranstaltung von Solisten- und Kammermusikkon-
zerten ohne seine musikalische Mitwirkung, c) die Pflege und Hebung 
des Musikverständnisses durch öffentliche Vorträge. Die beiden Vereine 
bleiben selbständig.

Die Finanzen

Nachdem zur Theatereröffnung 1916 das «Glöcklein des Eremiten» mit 
sechs Aufführungen dem Männerchor bereits einen ersten schönen Ertrag 
eingespielt hatte, sind dem Verein durch eine Anzahl hochherziger Bürger 
bedeutende Mittel zugeflossen. Sie wurden zu einem Fonds zusammen-
gelegt, dessen Bestand nach Statuten nicht vermindert werden darf, 
dessen Zinserträgnis dagegen dem Verein zur Verfügung steht. Ein erster 
in diesem Sinn verwalteter Betrag von Fr. 1000.– spendete am 14. Juni 
1924 Samuel Lehmann-Seiler, Besitzer grosser Plantagen in Guatemala. 
Dies als Anerkennung des schönen Abdankungsgesanges für seine jung 
verstorbene Frau. Dessen Villa an der Ringstrasse ist uns übrigens noch 
bekannt als Stammhaus des Alterswohnheims Lindenhof. Ein Jahr später 
wurden für Herrn Paul Gugelmann sel. weitere Fr. 1000.– gespendet, 
und andere Schenkungen wohlhabender Langenthaler Bürger machten 
Schule. Das nie angetastete grosse Fondsvermögen und das stets genü-
gende Betriebsvermögen bleiben der hochherzigen Gönnerschaft des 
durch Industrie und Handel reich gewordenen Ortes zu verdanken.

Frühe Konzerttätigkeiten

Erster Dirigent des Konzertvereins (KVL) war der dynamische Bündner 
Joseph Castelberg, der mit jährlichen Konzerten den Verein in der Kul-
turlandschaft festigte. Weitere inspirierende Kräfte waren die Literarisch-
Dramatische Gesellschaft sowie der Augenarzt und Regisseur Dr. Franz 
Della Casa aus Burgdorf. Unter dieser kulturell sehr regsamen Führung 
konnten denn auch für Kammermusikkonzerte, Messen und Opern 
bedeutende Solisten und Orchester engagiert werden. So beispielsweise 
1925 Lisa della Casa in der Oper «Der Wildschütz» (als erster Auftritt 
mit dem hiesigen Orchesterverein), 1926 das Berner Streichquartett für 
einen Kammermusikabend im Bären oder das Berner Stadtorchester zu 
einer Beethovenfeier 1928. Der KVL stand nun hervorragend da. Glück-
licherweise bemerkte kaum jemand die kleinliche, oft hässige Korres-
pondenz hinter den Kulissen von knauserigen Perruquiers, abtrünnigen 
Solisten, unzutreffenden Musikaliensendungen oder missratenen Büh-

Der erste Dirigent des KVL hiess 
Joseph Castelberg. Foto: zvg
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nenbildern, mit denen sich der Vereinsvorstand bis zur Verzweiflung 
herumzuschlagen hatte. Anfänglich unterschiedliche Auffassungen 
zwischen KVL und Orchesterverein konnten mit der Zeit geklärt werden, 
und seit dem gemeinsamen Mozart-Requiem 1930 in der Kirche Lan-
genthal vermochten sich die beiden hiesigen Vereine in einer gewissen 
Kameradschaft zu nähern. Höhepunkt und Ende der Ära Castelberg 
war 1938 das Händel-Oratorium «Judas Maccabaeus». Dazu hat sich 
auch der Frauen- und Töchterchor Schoren für über 60 Jahre lang dem 
KVL angeschlossen.

Kriegsjahre

Mobilmachung und Grenzbesetzung mit zu vielen Abwesenheiten, feh-
lenden Singnoten und kalten Probelokalen hatten eher glanzlose Jahre 
zur Folge. Die Motivation zu eigenen musikalischen Aufführungen kam 
zum Erliegen. Der KVL versuchte zwar, seinem musikalischen Auftrag mit 
Kammermusikkonzerten von relativ teuer engagierten Solisten und En-
sembles nachzukommen, doch das Publikum blieb aus, und für kurze 
Zeit erlosch der musikalische Glanz.

Neubeginn

Aber dann begann die hohe Zeit der stark dotierten Chöre, wo der 
Männerchor über 90 Sänger zählte. Mit dem neuen Dirigenten Jacques 
Zuber mit Basler Wurzeln und den Aufführungen des Verdi-Requiems 
sowie der «Walpurgisnacht» von Hermann Suter liessen sich seit 1944 
jetzt wieder Mut und Erfolge ansagen. Der KVL vermochte seinen sta-
tutarischen Auftrag wiederum zu erfüllen. Dies als zyklischer Kraftspen-
der für Frauen- und Männerchor, der in Jahren reduzierten Stoffwech-
sels sich selbst genügt, um dann mit mächtiger Energie alle vier Jahre 
Katalysator wunderbarer Musikwerke zu werden. Unter diesen alle vier 
Jahre erstrahlenden Aufführungen mögen Brahms «Deutsches Re-
quiem» und Hermann Suters «Le Laudi» besondere Erwähnung finden. 
1972 wurde der Orchesterverein (später Stadtorchester Langenthal) 

Legat von Samuel Lehmann 
von 1927 für die Konzertkasse.
Foto: zvg
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endlich richtiges Vereinsmitglied. Gleichen Jahres gelangte mit Rossinis 
«Stabat Mater» das erste Konzert unter dem neuen Dirigenten Urs Flück 
zur Aufführung.

Die Ära Flück

Mit dem Frauenchor, Frauen- und Töchterchor Schoren, dem Männerchor 
und dem Orchesterverein bestand der KVL somit in einer ménage à 
quatre, und – dem Umstand entsprechend – meist in freundschaftlicher 
Koexistenz. Urs Flück am Pult, Heidi Stalder als Konzertmeisterin sowie 
Katharina Lappert als Sopran-Solistin und Chorleiterin waren für Jahre 
die prägenden Personen in den vielen, sich folgenden Aufführungen. Für 
ganze 15 Jahre war Urs Flück spiritus rector und Dirigent des KVL. Ihm 
zu verdanken und unvergessen sind Rossinis Stabat Mater (1972), Gou-
nods Cäcilienmesse (1976), Dvoráks Stabat Mater (1979), Mozarts Krö-
nungsmesse (1983) und das Passionskonzert 1987 mit César Francks 
Sieben Worte Christi am Kreuz. Auch als begnadeter Chorleiter und 
Orchesterdirigent wusste Urs Flück in Diktion und Gestaltung immerwäh-
rende Massstäbe zu setzen.

Aber auch düstere Wolken sollen sich 1990 über dem KVL zusammen-
ziehen. Nicht jeder Musiker ist eben mit seinen ganz persönlichen Ideal-
vorstellungen im Vorbereitungsjahr zwischenmenschlich und kulturpoli-
tisch sensibel genug. Vor dem neuen Dirigenten Bernardo Breganzoni 
eröffneten sich so einige Gräben. Es kündeten der Reihe nach die bereits 
engagierten Sopran- und Basssolisten, die Organistin und der Dirigent 
des Orchestervereins. Dies in der laufenden Vorbereitungszeit zu «150 
Jahre Männerchor» mit der von Breganzoni dirigierten C-Dur-Messe von 
Beethoven. Mit grossem Einsatz kam das schöne Jubiläumskonzert den-
noch zu seiner strahlenden Aufführung, und Langenthal merkte nicht 
viel von den anfänglichen Zerwürfnissen.

Die Schöpfung

Haydns Schöpfung, die Erhabenheit der Weltschöpfung in kindlich-naiver 
Erzählung, sollte 1995 in der prachtvoll renovierten Klosterkirche St. 
Urban aufgeführt werden. Ein musikalischer Höhepunkt – zugleich Jubi-
läumskonzert zu «75 Jahre KVL». Wiederum bedrohten unvereinbare 
Vorstellungen leitender Persönlichkeiten gleich die ganze Aufführung. 
Es demissionierten diesmal die Konzertmeisterin, der Cembalist und die 
Chordirigentin, nicht in der Lage, in der schon sprachlich befremdlichen 
Art des ursprünglich ungarischen neuen Dirigenten Tamas Holes weiter-
hin mitzuarbeiten. Viel Unappetitliches wurde ausgetauscht, fand be-
dauerlicherweise auch den Weg in die Zeitungen und zwang zur kurz-
fristigen Absetzung der Gesamtleitung. Zum grossen Glück konnte sich 
Katharina Lappert für Gesamtleitung und gleich auch Übernahme der 
Männerchorproben sozusagen in letzter Minute bereit erklären. Ohne sie 
als rettender Engel wäre die dann herrliche Aufführung nicht zustande 
gekommen.

Oben: Urs Flück.
Unten: Bernardo Breganzoni.
Fotos: zvg

Oben Katharina Lappert, unten 
Schubert G-Dur Messe, 1999 in 
Herzogenbuchsee. Fotos: zvg
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Und Dank

Wenn wir heute 100 Jahre KVL feiern, geht unser Dank an all die vielen 
bisherigen der Musik verpflichteten Dirigenten, Dirigentinnen, Vereins-
präsidenten, Vereinspräsidentinnen, Chor- und Orchestermitglieder, an 
alle Gönner und natürlich an das stets wohlgesinnte Publikum von 
Langenthal. Dass das musikalische feu sacré nach wunderbaren Erfolgen 
auch in schwierigeren Zeiten nie erloschen ist, bleibt Zeugnis der hohen 
Verantwortung des Vereins zu dessen musikalischem Auftrag. 100 Jahre 
haben den KVL zu einem strahlenden Kulturträger in Langenthal auf-
gebaut.

Der ganz grosse Dank ergeht heute natürlich an die drei Vereine Frau-
enchor (Dirigentin Monika Hunn), Männerchor (Dirigentin Anita Steiner-
Thaler) und Stadtorchester (Dirigent Marcel Hirsiger), die dem KVL ja 
bisher sein Gesicht gegeben haben. Drei Vereine, zwei Dirigentinnen, 
ein Dirigent: Da mag der Weg von je einer persönlichen Auffassung zu 
einer gemeinsamen Aufführung zuweilen nicht immer nur einfach 
gewesen sein. Aber Musik verbindet, gemeinsame Proben beflügeln, 
selbst wenn sich der KVL jetzt, gerade auf dem Weg zum Jubiläumskon-
zert, der C-Dur Messe von Beethoven, höheren Ordnungskräften fügen 
muss. Schutzvorschriften in der aktuellen Coronapandemie erfordern 
eine Verschiebung des Konzerts ins nächste Jahr. Und damit wird auch 
die klare Aufforderung für gesicherte weitere gemeinsame musikalische 
Höhepunkte weitergegeben. In diesem Sinne wünscht Langenthal sei-
nem Konzertverein alles Gute zum Jubiläum und freut sich auf weitere, 
bereichernde Musikaufführungen!

Einen so strahlenden Kulturträger in eigenen Reihen zu wissen, ihm 
hundert Jahre zur Seite gestanden zu haben, darf Langenthal mit be-
rechtigtem eigenem Stolz erfüllen. Seine historische Verankerung und 
seine immer wieder familiären Begegnungen mit dem örtlichen Publi-
kum lassen den heute jubilierenden Verein als «unseren» Konzertverein 
weiterleben.

Noch nicht verklungen

An die vielen, alle vier Jahre jetzt unter der Leitung von verschiedenen 
Dirigenten zu Gehör und Gemüt gebrachten Aufführungen erinnern 
sich wohl heute noch die meisten von uns: Schuberts G-Dur-Messe 
(1999, Dirigentin Katharina Lappert), Dvoráks Stabat Mater zu «100 
Jahre Orchesterverein» (2003, Dirigentin Katharina Lappert), Fanny 
Hensel Hiob-Kantate (2007, Dirigent Andreas Meier-Oulevey), Suppé-
Requiem (2012, Dirigent Andreas Meier-Oulevey) und mit dem Konzert-
titel «Spätromantische Impressionen» das Konzert 2012 mit dem neuen 
Orchesterdirigenten Marcel Hirsiger und den Chordirigenten Anita Stei-
ner-Thaler sowie Andreas Meier-Oulevey. Den Langenthalern zum Ge-
schenk gestaltete der KVL am 7. Januar 2018 schliesslich das Eröffnungs-
konzert im renovierten Stadttheater mit Marcel Hirsiger am Pult und 
Heinz Holliger als Gast.

Eröffnungskonzert im renovierten 
Stadttheater Langenthal am 
7.1.2018. Foto: zvg
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Vom Zonenplan 1962 zur 
heutigen Stadtplanung

Die Entwicklung der Stadtplanung von Langenthal 
seit der Mitte des 20. Jahrhunderts

Franz-Josef Felder und Arnold Gurtner

2019 hat der Schweizer Heimatschutz Langenthal den Wakkerpreis ver-
liehen. Begründet haben die Verantwortlichen des Heimatschutzes die 
Auszeichnung mit der Erhaltung des baulichen Erbes der Industriege-
schichte. Ausgehend von der neuen baulichen Dynamik im Ort sei «das 
Zentrum des Oberaargaus» vom «Stolz auf das industrielle Erbe, von 
guter Planung und der Bereitschaft zum Dialog geprägt».1 Sind diese 
hohen Belobigungen aus planerischer Sicht gerechtfertigt? Wir versu-
chen, aus der Sicht der Praxis, eine Antwort auf diese Frage zu geben, 
zeigen die Formen und Inhalte der Orts- bzw. Stadtplanung seit den 
1950er-Jahren und diskutieren den Einfluss der lokalen Planung auf die 
Siedlungsentwicklung Langenthals in dieser Zeit. 

Ausgangslage: die bauliche Entwicklung Langenthals 
bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts

Das Bevölkerungswachstum und die bauliche Entwicklung Langenthals 
seit den 1860er-Jahren sind eine Folge der Industrialisierung.2 Die pros-
perierenden Betriebe schufen Arbeitsplätze und bewogen Menschen, 
nach Langenthal zu ziehen. 
Einige der Firmen-Eigentümerschaften engagierten sich direkt für die 
Bereitstellung von Wohnraum für ihre Mitarbeitenden und deren Familien. 
Gute Beispiele für das «industrielle Erbe» im Wohnungsbau sind das 
«Haldeli» und der «Böhmerwald» im Oberfeld. Dazu zählen auch die 
Hector-Egger-Arbeitersiedlungen im «Steiacher».

Böglihaus: Damals (zvg Paul Christen) 
und heute (Foto: Arnold Gurtner).

Chrämerhuus: Damals (zvg Paul Christen) 
und heute (Foto: Arnold Gurtner).
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Die dynamische Wirtschaftsentwicklung und der Bauboom in der Hoch-
konjunktur ab den 1950er-Jahren hatten grosse räumliche Auswirkungen. 
Im Mittelland führten sie zu Kulturlandverlust und zu wachsendem Pend-
lerverkehr. Ortsplanungen waren eine häufige Reaktion auf diese Ent-
wicklungen und ein Versuch, die unterschiedlichen Ansprüche an den 
Raum zu koordinieren.3

Langenthal, zwar Mittelzentrum aber peripher im Dreieck zwischen Bern, 
Basel und Zürich gelegen und kaum berührt von der stürmischen Ent-
wicklung in den grossen städtischen Agglomerationen, verfügte zu die-
ser Zeit bereits über eine Ortsplanung.

Wie wurde in dieser Zeit geplant?

Die bauliche Entwicklung bis in die 1960er-Jahre wurde weitgehend durch 
die Planung und den Bau neuer Strassen bestimmt. Beispiele solcher 
«Leitlinien» sind die Mittelstrasse, die Waldhofstrasse und, im «Hard», 
die Grubenstrasse mit der Gaswerk- und der Weststrasse. Die Vorausset-
zung für die Erteilung von Baubewilligungen war, bis zum Erlass des 
ersten bernischen Bau- und Planungsgesetzes 1971, das Vorhandensein 
einer genügenden Erschliessung. 
Die Ortsplanung wurde vom Gemeinderat bereits vor dem Inkrafttreten 
des kantonalen Bau- und Planungsgesetzes als wesentliches und wichti-
ges Instrumentarium für die Weiterentwicklung des «Dorfes» Langenthal 
angesehen. Betreut wurde die Ortsplanung bis 1989 von der Bauverwal-
tung von Langenthal. 
Der Langenthaler Bauverwalter war gleichzeitig Sekretär und Planungs-
verantwortlicher für die Region Oberaargau. Das Image des planungs-
bewussten Langenthal strahlte so auch in die Region aus. Dieses Dop-
pelmandat blieb bestehen, bis die Region Oberaargau mit einer eigenen 
Geschäftsleitung eigenständige, professionelle Strukturen erhielt.
Zur Unterstützung der Bauverwaltung setzte der Gemeinderat eine vor-
beratende Planungskommission ein, die sich ausschliesslich mit Fragen 
der Siedlungs- und der Verkehrsplanung befasste. Der Planungskommis-
sion gehörten länger auch vier ortsansässige Fachpersonen an, die we-
sentliche Planungsarbeiten im Auftragsverhältnis leisteten. Später wurden 
diese Fachberater durch zwei einheimische, qualifizierte Architekten 

Hübeli in den 1950er-Jahren (Foto: Markus Gaberell) 
und heute (Foto: Arnold Gurtner).

Volkshaus: Damals (zvg Paul Christen) 
und heute (Foto: Arnold Gurtner).
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ersetzt. Bei einzelnen Planungen wie der Revision des Zonenplanes von 
1985 setzte der Gemeinderat auch externe, in allen Teilen unabhängige 
Fachberater ein. 

Der erste Zonenplan

Die erste nach den planerischen Grundsätzen der Nachkriegszeit aufge-
baute Ortsplanung basierte auf der Annahme, dass sich relativ dicht 
bebaute Wohnzonen, bestehend aus Mehrfamilienhäusern und Hoch-
häusern, um den Ortskern gruppieren. Der Ortskern selbst war bereits 
seit längerem Handels- und Dienstleistungszentrum für eine grosse Re-
gion, die weit über die Kantonsgrenzen reichte. 
Langenthal hatte 1960 fast 11’000 Einwohner.4 Mit der weiteren Umge-
bung versorgte Langenthal gesamthaft rund 30‘000 Menschen mit Gü-
tern für den Lebensbedarf. Gelegentliche Einkäufe in Langenthal wurden 
sogar von 60‘000 Leuten getätigt, wie damalige Erhebungen der Stadt-
vereinigung (SVL) zeigten.
Der Zonenplan von 1962 war äusserst rudimentär gehalten und sehr 
grosszügig ausgelegt (s. Abbildung rechts). Er wies eine Kapazität für die 
Ansiedlung von über 30‘000 Einwohnern auf. Diese Projektion basierte 
auf der Annahme eines ungebremsten Wachstums und entsprach dem 
damaligen Zeitgeist.

Die lokale Planung befasste sich in der Nachkriegszeit schwergewichtig 
mit den damals stark ansteigenden Bedürfnissen des motorisierten Indi-
vidualverkehrs. So wurden grosszügige Planungen für innerstädtische 
Umfahrungsstrassen eingeleitet, ohne dabei die bestehenden Bauten 
gebührend zu berücksichtigen. 
Basierend auf dieser neuen ingenieurtechnischen Strassenplanung wurde 
das zukünftige Aussehen der Stadt mit Überbauungsplänen festgelegt. 
Die Neubauten mit den angedachten Nutzungen wurden, unter Beach-
tung der Abstände, längs der Verkehrsachsen angeordnet. In den zu den 
Überbauungsplänen gehörenden Überbauungsvorschriften wurden die 
Gebäudelängen, die Bauabstände, die Gebäudehöhen und die Geschoss
zahlen festgelegt. Die Überbauungspläne wurden in Gemeindeabstim-
mungen beschlossen und von der Kantonalen Baudirektion genehmigt. 

Zonenplan 1962 (zvg Stadt Langenthal).
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Nach diesen Vorstellungen wurden die Waldhofüberbauung und die 
anderen Hochhäuser in Langenthal realisiert. Teil dieser Vorstellungen 
und heute letztes Relikt ist die Tell-Überbauung, die den Namen vom 
abgebrochenen Gasthof «Tell», einem Schutzobjekt, erhielt.
Die Ideen, die hinter dieser Planung standen, scheiterten letztlich. Wurde 
1972 der neue Strassenrichtplan von den Stimmberechtigten noch an-
genommen, lehnten diese dann 1979 die innere Kernumfahrung (Über-
bauungsplan Nr. 111) ab. Dank dieses Entscheides blieben bedeutende 
Schutzobjekte, wie zum Beispiel das «Füglistallerhaus», ein wichtiger 
Vertreter des Jugendstils, erhalten.

Die Revision 1985: ein Meilenstein

Der Gemeinderat musste nach dem Scheitern dieser Vorlage neue Wege 
suchen. Die Annahme des Eidgenössischen Raumplanungsgesetzes (RPG) 
durch Volk und Stände am 22. Juni 1979 – im Jahr des Scheiterns der 
inneren Kernumfahrung in Langenthal – machte das Bedürfnis nach ei-
nem neuen Ansatz noch offensichtlicher. Mit dem RPG wurden wesent-
liche qualitative und quantitative Vorgaben für Ortsplanungen festgelegt 
– wie zum Beispiel die Ausrichtung der Bauzonen auf einen maximalen 
Bedarf von 15 Jahren, verbunden mit der gleichzeitigen Erschliessungs-
pflicht für die Gemeinden. 
Der Gemeinderat erkannte die neue Situation und leitete eine neue Runde 
der Ortsplanung ein. Er war jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht bereit, die 
Bauzonen bedürfnisgerecht zu verkleinern. Die grossen Bauzonen blieben 
bestehen – wie damals in vielen Orten.5

Dagegen wurde in der Folge die Kapazität der Wohnzonen durch eine 
umfassende Reduktion der Nutzungsdichten erheblich verringert (siehe 
Abbildung rechts). Damit sollten in Langenthal vor allem Einfamilienhäu-
ser entstehen. Der Zonenplan selbst war, trotz dieser Neuausrichtung, 
immer noch für 22‘000 Einwohner ausgelegt. 

Der neue Zonenplan und das Baureglement waren differenzierter aus-
formuliert als die vorhergehenden Grundlagen. Berücksichtigt wurden 
auch alle bis zu diesem Zeitpunkt bekannten relevanten, übergeordneten 

Zonenplan 1985 (zvg Stadt Langenthal).
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Erlasse und Bestimmungen wie die archäologischen Schutzgebiete oder 
die Grundwasserschutzzonen. Ebenfalls wurde dem Ortsbildschutz erst-
malig rudimentär Beachtung geschenkt. Dies betraf den Ortskern, aber 
auch das Villenquartier zwischen dem Bahnhof und dem Ortskern. 
Das Planungs- und Genehmigungsverfahren für die revidierte Grundord-
nung zog sich in die Länge. Erst im zweiten Anlauf genehmigte der 
Souverän in der Gemeindeabstimmung den neuen Zonenplan mit dem 
Gemeindebaureglement. Ein wesentlicher Grund für die temporäre Zu-
rückweisung der neuen planerischen Werke war der ungenügende Ein-
bezug der Bevölkerung bei der Formulierung der Zielsetzungen und der 
Massnahmen in der neuen Ortsplanung. Eine umfassende Mitwirkung 
im Rahmen des Revisionsverfahrens fand nie statt, obwohl dies vom RPG 
ausdrücklich verlangt wurde. 
Am 9. Juni 1985 trat das revidierte bernische Bau- und Planungsgesetz 
in Kraft. Damit waren die RPG-Vorgaben auf der kantonalen Ebene um-
gesetzt. Die Genehmigung der neuen baurechtlichen Grundordnung der 
Gemeinde Langenthal durch die Baudirektion des Kantons Bern erfolgte 
aber erst am 17. Oktober 1985 und somit nach der Inkraftsetzung der 
revidierten bernischen Bau- und Planungsgesetzgebung.
Die neu erarbeitete Ortsplanung von Langenthal entsprach folglich bereits 
zu diesem frühen Zeitpunkt in einigen wesentlichen Punkten nicht mehr 
den Vorgaben und Anforderungen der übergeordneten eidgenössischen 
und der kantonalen Gesetzgebung. Sie wurde daher vom Kanton nur 
unter wesentlichen Vorbehalten und noch in Anwendung des alten Bau-
gesetzes vom Juni 1970 genehmigt. Die Gemeinde Langenthal wurde 
mit dem Genehmigungsbeschluss der kantonalen Baudirektion angewie-
sen, alle formellen und insbesondere die materiellen Anpassungen an 
die übergeordneten Anforderungen umgehend vorzunehmen.

Die weiteren Arbeiten an der Stadtplanung und die Revision 2003 

Das Bundesgesetz über die Raumplanung und die nachfolgende Revision 
des Kantonalen Baugesetzes 1985 machten die Überarbeitung der kom-
munalen Grundordnung von Langenthal zu einem dringenden Anliegen. 
Nur eine umfassende Aufarbeitung aller Grundlagen konnte zu einer 

zeitgemässen Stadtplanung führen. Gefragt war insbesondere ein über-
sichtlich gestalteter, transparenter und gut strukturierter Planungsprozess.
Der Revisionsprozess selbst wurde in den späten 1980er-Jahren ausgelöst. 
Auf den 1. Januar 1989 schuf der Gemeinderat erstmals eine eigene 
Planungsfachstelle, die als Stabsstelle dem Präsidialamt zugeordnet 
wurde.
Als Langenthal sich in den 1990er-Jahren auch politisch als Stadt verstand, 
wurde die Fachstelle ins Stadtbauamt integriert. Zu diesem Zeitpunkt 
wurde die Planungskommission aufgelöst und in eine Bau- und Planungs-
kommission umgewandelt. Die speziellen Kulturen dieser Gremien wirk-
ten sich, speziell in Bezug auf Planungsfragen, nicht nur positiv aus, ging 
doch mit der Auflösung auch viel Fachkompetenz verloren. Geblieben 
ist aber der weitere Beizug von externen, qualifizierten Fachberatern zu 
den planungsrelevanten Geschäften.
Für die Revisionsarbeit am Zonenplan und am Baureglement gab der 
Gemeinderat einen Planungsprozess in zwei Schritten vor. Nach dem 
Abschluss der ersten Phase wollte er die Bevölkerung über die Ziele der 
Planung und ihre zukünftige Ausrichtung orientieren und die bis dahin 
erarbeiteten Grundlagen einer breiten Mitwirkung unterziehen.
Mit grossem Elan wurden daraufhin ein umfassender Problem- und da-
rauf fussend ein Zielkatalog definiert. Besondere Bedeutung erhielten die 
Bereiche Landschaft/Ökologie, öffentliche Bauten und Anlagen, Infra-
struktur (Werkleitungen) und die Finanzen/Ökonomie.
Der Zielkatalog war das eigentliche Grundlagenpapier für die Auftrags-
umschreibung der Revision. Darauf basierend, wurden die bestehenden 
Bauzonen einer umfassenden Strukturanalyse unterzogen. Diese Analyse 
zeigte, dass in einigen Bereichen der Bauzonen die bestehenden Bauten 
mit ihren Nutzungen nicht mit den vorbestehenden, rechtskräftigen 
Zonen- und Baureglements-Bestimmungen begründet oder erklärt wer-
den konnten. 
Dies erklärt sich aus dem Vorgehen bei der seinerzeitigen Ausscheidung 
der Bauzonen. Damals wurde den bestehenden Gebäuden bezüglich 
ihrer Lebensdauer, ihren Dimensionen und deren Stellungen sowie den 
Zwischen- und Grünräumen wenig Beachtung geschenkt. In dieser Hin-
sicht schuf die Strukturanalyse neue, qualitativ stimmige und gute Grund-
lagen für die weitere planerische Arbeit.
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Aus den Erkenntnissen der Strukturanalyse konnte ein umfassendes 
städtebauliches Strukturkonzept abgeleitet werden. Dieses zeigte Berei-
che der Bauzone, die weitgehend als städtebaulich intakt und für die 
Zukunft als erhaltenswert beurteilt werden konnten. Diese Grundlage 
zeigte aber auch die Teile der Bauzonen, die uneinheitliche bauliche und 
räumliche Strukturen aufwiesen. Offensichtlich wurde auch, dass bei 
einzelnen Siedlungen mit einem einheitlichen, gewachsenen Baubestand, 
gemäss der rechtskräftigen Grundordnung, wesentlich höhere Nutzungs-
dichten zulässig wären. 
Darauf basierend wurden für die drei Gebiete «Langenthal Süd», «Bütz-
bergstrasse» und «Aarwangenstrasse» Überlegungen angestellt, wie sich 
die festgestellten wesentlichen Diskrepanzen bezüglich der Grundord-
nung und dem Baubestand eliminieren liessen. Diese Grundlagen wurden 
als eigentliche Informationsgrundlagen ausgearbeitet und im Revisions-
prozess als Richtpläne bezeichnet. 
Diese neu erarbeiteten Grundlagen wurden zwischen dem 21. Oktober 
und dem 26. November 1996 einer umfassenden Mitwirkung, verbunden 
mit öffentlichen Informationen, unterbreitet. Der Dialog mit den Langen-
thalerinnen und Langenthalern wurde gesucht. Die Reaktionen zeigten, 
dass die vom Gemeinderat eingeschlagene Richtung grundsätzlich aner-
kannt und seine Bestrebungen von der Bevölkerung weitgehend getragen 
wurden.6

Überbauungsordnungen 

Parallel zur Revision der Ortsplanung wurden zahlreiche Überbauungs-
ordnungen erarbeitet. Dieses wertvolle Planungsinstrumentarium wurde 
mit der Revision des Baugesetzes 1985 im Kanton Bern neu eingeführt. 
Die Langenthaler Planungsbehörden hatten erkannt, dass sich mit einer 
qualifizierten Planung gute städtebauliche Lösungen erzielen lassen. Bis 
heute wurden in Langenthal denn auch über 40 Überbauungsordnungen 
erlassen.
Im planerischen Prozess wurden die Verfahren und die zur Verfügung 
stehenden Planungsmittel, unter Einbezug der jeweiligen Grundeigen-
tümerschaften, gezielt eingesetzt. Bei wichtigen Planungen verlangte die 

Stadt von den Grundeigentümerschaften Wettbewerbe oder Parallel-
Projektierungen. Für die Stadtentwicklung sind in diesem Zusammenhang 
folgende Überbauungen besonders hervorzuheben: die «Zentrumsüber-
bauung Marktgasse» mit der ehemaligen Kohlehandlung Geiser, die 
«Planung Wuhr», auch als Grundlage für die viel später ausgelöste Um-
gestaltung des Wuhrplatzes, das «Migros-Areal Rankmatte» mit dem 
gelungenen Rückbau des Kopfbaues und dem Erhalt des Shed-Daches 
der ehemaligen Spinnerei Gugelmann, die «untere Marktgasse», bei der 
moderne Neubauten mit Bezug zum Vorbestand möglich wurden – und 
die bauliche Weiterentwicklung beim «alten Amtshaus». 

Abschluss des Revisionsverfahrens 

Obwohl das Mitwirkungsverfahren gezeigt hatte, dass die bisher geleis-
teten Revisionsarbeiten bei der Bevölkerung gut ankamen, fehlte an 
diesem Punkt unerwartet der Rückhalt in der Stadtführung. Die erarbei-
teten Grundlagen wurden als zu weitgehend beurteilt und die Zusam-
menarbeit mit dem beigezogenen Planungsbüro aufgegeben.
Warum dieser Einschnitt? Im langwierigen Planungsprozess gab es einer-
seits wiederholt personelle Änderungen in der Vertretung des beigezo-
genen Planungsbüros. Die Gemeinderäte wechselten ebenfalls. So zog 
sich das Verfahren doch über mehrere Legislaturen hin. Zudem wurde 
auch in der Verwaltung eine Reorganisation vorgenommen. Andererseits 
gab es im Rahmen von Baubewilligungsverfahren und Abklärungen auch 
Diskussionen in Bezug auf Differenzen zwischen den noch rechtsgültigen 
Grundlagen und den neuen Erkenntnissen im Revisionsverfahren.
Die Revision konnte erst im Jahr 2003 abgeschlossen werden. Der revi-
dierte Zonenplan und das Baureglement wurden in der Gemeindeab-
stimmung vom 29. und 30. November 2003 von den Stimmberechtigten 
der Stadt Langenthal angenommen. Im Jahr darauf wurde die Langen-
thaler Ortsplanung auch vom Kanton genehmigt, und die revidierte 
Ordnung trat in Kraft.
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Fazit und Ausblick

Die heute noch gültige Grundordnung der Stadt – bestehend aus Zonen-
plan, Baureglement und den Überbauungsordnungen – ist ein zeitge
mässes, differenziert aufgebautes und recht komplexes Planwerk. Sie 
entspricht weitgehend den aktuellen gesetzlichen Anforderungen. 
Die heutige Grundordnung weist, wie wir gezeigt haben, aber auch 
Defizite auf. Gemessen an den Anforderungen an eine umfassende, 
moderne Stadtplanung fehlen in einigen Bereichen der Bauzone Anpas-
sungen bezüglich der bestehenden Baustruktur und den geltenden Nut-
zungsbestimmungen. Weiter fehlt eine übergeordnete Koordination in 
Bezug auf die städtebaulichen Vorbestände und die Nutzungsdichten. 
So weist beispielsweise die Überbauungsordnung «Zentrumsüberbauung 
Marktgasse» gegenüber der direkt angrenzenden Überbauungsordnung 
«Brauihof» beinahe die doppelte Nutzungsdichte auf. Dies ist so, weil 
die beiden Perimeter seit jeher einer anderen Zonenart mit unterschied-
lichen Bestimmungen angehörten.
Erfüllen die Entwicklungen der letzten 60 Jahre den Anspruch der «guten 
Planung»? Die Geschichte der Stadtplanung von Langenthal zeigt deut-
lich, dass sich die Ansprüche an Planungen, sei es von der übergeordne-
ten Gesetzgebung oder auch von der eigenen Bevölkerung her, ständig 
verändern. Zudem sind die Anforderungen und Ansprüche an die bau-
rechtlichen Grundordnungen von Gemeinden und Städten in den letzten 
Jahren sehr schnell gewachsen. Die Stadtplanung wurde zum zentralen 
Ort der Stadtentwicklung.
Es ist erfreulich, dass seit dem Zonenplan von 1962 keine Erweiterung 
der Wohnzonen erfolgte und sich die bauliche Entwicklung in Langenthal 
auf das Auffüllen von Baulücken und das gezielte Verdichten bestehen-
der Bauten und Baugruppen verlagert hat. Es lässt sich sogar sagen, dass 
die Nutzungsreserven im Perimeter der heutigen Wohnzonen noch für 
eine längere Zeit genügen werden.
Die Stadt Langenthal und ihre Behörden haben bewiesen, dass zielori-
entiertes Handeln, verbunden mit der beharrlichen Wahrnehmung der 
eigenen Planungskompetenzen, letztlich auch zu einer massiven Aufwer-
tung des Stadtbildes führt. Das bisherige aktive Handeln – verbunden 
mit der erfolgten Aufwertung öffentlicher Räume wie der Oberen Markt-

Zonenplan 2003 (zvg Stadt Langenthal).
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gasse und dem Wuhrplatz – hat zur Zuerkennung des Wakkerpreises 
geführt. Gelungene Umstrukturierungen und attraktive, integrierende 
Neu- und Ergänzungsbauten haben, neben der Aufwertung von öffent-
lichen Räumen, das gewachsene, Identität schaffende Stadtbild gefestigt 
oder – in einigen Fällen – sehr gut ergänzt.
Der Wakkerpreis ist somit eine wohltuende Bestätigung für die jahrelange 
Arbeit aller an den Planungsprozessen beteiligten städtischen Behörden-
mitglieder. Öffentlichkeitsarbeit verbunden mit persönlichem Engage-
ment der politischen Behörden – oder, in den Worten des Schweizer 
Heimatschutzes, die «Bereitschaft zum Dialog» – zahlen sich aus. Der 
Preis ist aber auch ein Auftrag für die heutigen und die kommenden 
Behörden, die Arbeit mit der gleichen Zielrichtung weiterzuführen. 
Die für das Ortsbild und die Geschichte der Stadt wichtigen Bauten müs-
sen in ihrem Bestand erhalten bleiben. Die Weiterentwicklung der Stadt 
hat weiterhin massvoll, durch qualitativ gute Neu- und Ergänzungsbau-
ten, die städtebaulich auf Vorbestände abgestimmt sind, zu erfolgen. 
Dies liegt auch im Interesse der Stadtbevölkerung. 
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«Das Rallye» – Spassgesellschaft 
nach Langenthaler Art

Johann Aeschlimann

«Einzigartig». «Einmalig». «Nichts Vergleichbares»: Wer dabei war, be-
richtet von einem ausserordentlichen – ja was denn nun: Anlass? Veran-
staltung? Event? Gaudi? Fest? – jedenfalls etwas, das nicht nur in der 
Region, sondern in der ganzen Schweiz seinesgleichen sucht. 

Und das in Langenthal.

Eigenartigerweise gibt es kaum schriftliche Zeugnisse über das Unerhörte, 
das da geschieht. Alles ist Überlieferung, moderne Folklore. Die Aus-
nahme ist Lokaljournalist Robert Grogg, der vor neun Jahren eine Wür-
digung des «in seiner Art einzigartigen Anlasses» in der Berner Zeitung 
verfasste. Jedes Jahr wird ein Rallye-Film gedreht, der allerdings nur den 
rund hundert Akteuren selbst vorbehalten ist. Also muss man sie fragen. 
Ich habe Anfang Jahr eine E-Mail-Umfrage lanciert, die rund zwanzig 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer beantworteten und habe mit zirka ei-
nem Dutzend Personen gesprochen. Das grobe Fazit: Sie wissen sehr 
wohl, dass sie an etwas Besonderem teilhaben. Jedoch glaubt die grosse 
Mehrheit von ihnen nicht, dass sonst irgendjemand davon Kenntnis 
nimmt – geschweige denn, dass ihr Tun irgendeine Bedeutung für Lan-
genthal oder den Oberaargau hat. Einzig Co-Chef Sven von Gunten sagt: 
I wirde öppe mou aaghoue. 

Die Rede ist vom «Rallye» – und es ist Zeit, davon zu reden. 2021 findet 
es im 50. Jahr statt. Runder Geburtstag.

Das Rallye ist eine Art Postenlauf im Automobil – mit allen möglichen 
Geschicklichkeitsprüfungen auf der Strecke. Das Ziel ist eine Massenun-
terkunft irgendwo in der Schweiz. Am Abend gibt es ein feines Buffet, 
anschliessend eine selbst produzierte «Abendunterhaltung», dann Party 
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bis am frühen Morgen. Am Sonntag gegen Mittag geht es wieder nach 
Hause. Gefahren wird in Zweierteams – immer ein Mann und eine Frau, 
bis zu zwei Dutzend an der Zahl. Es geht nicht auf Zeit, aber es gibt eine 
Rangliste. Die Rangverkündigung findet erst einige Monate später statt. 

Ein solcher Beschrieb trifft die Sache etwa gleich gut, wie wenn Pelé als 
«ehemaliger südamerikanischer Fussballspieler» oder Adolf Hitler als 
«deutscher Politiker» charakterisiert würden. Das Rallye ist keine reine 
Tanzparty und kein blosses Fest, weil den Akteuren etwas Zusätzliches 
abgefordert wird. Es ist ein bisschen Maskenball, aber keine Fasnacht. Es 
ist ein Wettkampf, aber nicht ausschliesslich, weil es den meisten Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern nicht um den Sieg, sondern um den Spass 
geht. Es ist offen, aber nicht öffentlich: wer weiss wo, kann sich als Team 
melden, aber was am Rallye geschieht, dringt nicht an die Öffentlichkeit. 
Es gibt Regeln, aber keine Statuten. Es gibt eine Organisation, aber das 
Rallye ist kein Verein. 

So funktioniert das Gebilde seit 50 Jahren. Ohne Vorstand, Hauptver-
sammlung, Anträge und Abstimmungen. Dies zu einer Zeit, da landauf, 
landab über den Schwund beim bürgerlichen Engagement und die Aus-
wucherung des kleinlichen Egoismus geklagt wird. 

In Langenthal.

Das Rallye findet jeweils am ersten Wochenende im September statt, 
aber eigentlich beginnt es im Juni, bei einem Brunch in der «Braui». Da 
treffen sich Teams und Helfer zum ersten Mal. Oder besser gesagt, sie 
treffen sich wieder, denn die meisten von ihnen sind nicht zum ersten 
Mal dabei. Irgendwann im August, etwa zwei Wochen vor dem Beginn, 
erhalten die Fahrerteams einen Brief. Darin stehen das Motto, der Zielort, 
das mitzubringende Material – und es steht vor allem, welche Nummer 
das Team für die Abendunterhaltung zu bieten hat. Dann ist Hochbetrieb. 
Besagte Nummern müssen konzipiert und geprobt, Kostüme beschafft, 
Texte geschrieben, Requisiten requiriert werden – oft in Zusammenarbeit 
mit anderen Teams. Das Rallye-Wochenende beginnt am Freitagabend 
mit Grill und den ersten sechs Posten in Langenthal – alle in kurzer Distanz 

Chronologie

1970 Wynau (wird nicht offiziell 
gezählt)
1971 Herzogenbuchsee 
1972 Adelboden
1973 Sörenberg
1974 Adelboden
1975 Todtnau (D)
1976 Sörenberg
1977 Boudry
1978 Diemtigtal
1979 Ermatingen
1980 Jaun Allez les Bleus
1981 Milez Jubihui
1982 Staffelalp Western
1983 Les Rouges-Terres, Le 
Bémont JU Zirkus
1984 Wyssachen Südsee
1985 Oberrickenbach Paris
1986 Lauterbrunnen Hippie
1987 Falli-Hölli Golden Fifties
1988 Diemtigtal kein Motto
1989 Muotatal Olympia
1990 Les Verrières Jödele Bödele
1991 Passwang Voodoo
1992 Alpnach Dorf Piraten
1993 Zweisimmen Viva Italia
1994 La Neirivue Flintstones
1995 Grindelwald Gala Night
1996 Elm Blue Night 
1997 Alpnach Dorf Griechische 
Olympiade	
1998 Schwarzsee	 Red Light Night	
1999 Flumserberge Nonnen und 
Priester	
2000 Gänsbrunnen 1001 Nacht	
2001 Etziken Stars in der Manege
2002 Schönried Vive la France	
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und ohne Automobil zu erreichen. Die aufwendigeren sechs Posten sind 
am Samstag anzufahren. Wo genau, muss «errätselt» werden. Erst auf 
der Fahrt erfährt ein Team, wie und wo der nächste Posten zu suchen ist. 
Am Abend im Ziel angekommen, gibt es Apéro. Dann ein Buffet – von 
der eigenen Küchenequipe zubereitet. Dann Nachtessen. Dann die le-
gendäre Abendunterhaltung. Dann «Party, Party, Party» bis am Morgen. 
Am Sonntag bläst die Tourismus-Fachfrau Gaby Bücheli als «Feldweibel» 
(ihr quasi-offizieller Titel) Tagwache. Vor der Abfahrt wird die Hütte auf-
geräumt und geputzt. «Keiner fährt weg, bevor die Hütte abgenommen 
ist und ich das grüne Licht gegeben habe», sagt sie. «Das ist ehernes 
Gesetz.» Wer gewonnen hat, weiss zu diesem Zeitpunkt niemand. Die 
Rangverkündigung findet erst zwei, drei Monate später statt. Da wird 
auch der Rallye-Film gezeigt – das einzige Mal. 

Voodoo bei den Naturfreunden

So läuft das. Teilnehmerinnen und Teilnehmer erzählen von anspruchs-
vollen Geschicklichkeitsprüfungen, unerwarteten Aufgaben und unge-
wöhnlichen Rollenspielen, von unvergesslichen Mottos, umwerfenden 
Kostümierungen und grossartigen Abendnummern, von orgiastischen 
Stunden auf dem Tanzboden und von bacchanalischen Exzessen. «Ich 
konnte Busfahren, Baggerfahren, Pneukran steuern», sagt Lehrerin Kat-
rin Meyer – mit ihrem Mann Werner, einem Anwalt, seit zehn Jahren 
offizielle Rallye-Fotografin. «Ich konnte Dinge tun, die ich sonst nie tun 
würde.» Die Aufgaben an den Posten erfordern sportliche Fitness, Fin-
gerfertigkeit, technisches Können, geistige Beweglichkeit und alle mög-
lichen anderen Fertigkeiten. Fahren mit ganz grossem Gerät gehört dazu, 
millimetergenaues Parkieren, Balanceübungen auf dem Wasser, Tauchen, 
Skifahren auf Gras, Labyrinth laufen, Wasserschöpfen mit leckem Eimer 
– oder ein auf die Stirne gelegtes Willisauerringli essen, ohne die Hände 
zu gebrauchen. Aussenstehende Zeugen sind gelegentlich baff. Co-Chef 
Sven von Gunten, im normalen Leben Polizist, erzählt von einem Team, 
das im Shoppyland Schönbühl eine Aufgabe als Taliban-Attentäter ver-
kleidet erledigen musste, was den Sicherheitsdienst auf den Plan gerufen 
und ihm einiges an Erklärung abgefordert habe. René Marti und René 
Keusen, Animatoren in den mittleren Jahrzehnten, erzählen von einem 

2003 Tannenboden/Flumserberge 
Afrika!			 
2004 Broc Rallye sucht den Super­
star
2005 Le Cerneux-Godat Saleweidli	
2006 Vitznau-Festung Kompanie­
abend	
2007 Mannenbach-Salenstein 
1912 – Herbert der Schnetzler	
2008 Oberrickenbach Woodstock	
2009 Schüpfheim Haus an der 
Emme E Samschti Oobe deheim	
2010 Schwarzsee Casino Royal	
2011 Schloss Gilgenberg  Mittel­
alter 
2012 Därstetten Twilight	
2013 Sarnen HSGC Traumschiff
2014 Les Rouges-Terres, Le Bé-
mont JU	Gauchos	 
2015 Jaun Frisch, fromm, fröhlich, 
frei 
2016 Ebnat-Kappel Olympia
2017 Walkringen Haus Bühl Easy 
Rider (mit 30er-Mopeds)	
2018 Charmey Dorffest Langenthal
2019 Adelboden Fire and Ice
2020 Langenthal Rallye unter-
wegs (im ÖV)
2021 50-Jahr-Jubiläum, zweitägig
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enorm realistischen Rallye zum Thema «Voodoo» in einer Naturfreunde-
hütte im Jura. «Es gab einen Marterpfahl, Indianertanz, eine in Trocken-
eis gelegte Dame und Geheul – die ganze Nacht. Ein paar Wandervögel, 
die sich in die Hütte verirrt hatten, machten den Mund nur einmal auf 
und nicht wieder zu. Die waren nicht sicher, ob das ernst gemeint war 
oder nicht.» Gelegentlich kam es zu grösseren Missverständnissen. «Beim 
40-Jährigen waren wir in einem Wald bei Mariastein», erzählen Veteran 
Urs Bürgin und «Feldweibel» Gaby Bücheli. «Als wir aufgestellt hatten, 
kam ein Förster daher und befahl, alles wegzuräumen. Wir hatten die 
nötigen Bewilligungen, aber er beharrte darauf, den Gemeindepräsiden-
ten zu holen. Als dieser ankam, zeigte er sich äusserst interessiert. Wir 
hatten eine huere Chilbi – und am Schluss fragte er uns, ob er unser 
Material für ein weiteres Mal mieten könne.»

Kann man nicht. Beim Rallye ist nichts käuflich. Es gibt keine Eintritte für 
Zuschauer. «Ans Rallye kommt niemand, der nichts macht», sagt Co-Chef 
Sven von Gunten. «Ich hatte Anfragen zum Schnuppern. Die lehnte ich 
immer ab. Es gibt es nicht, dass ein Fahrer keinen Part in der Unterhaltung 
hat.» 
An die hundert Personen machen alljährlich mit – die eine Hälfte Fahre-
rinnen und Fahrer, die andere in der Organisation von Küche, Bar, Deko-
ration und an den Posten. Der Älteste ist Garagist Urs Bürgin, 67-jährig, 
seit 1974 dabei. Der Jüngste ist Robin Manz, 20, frischgebackener Bau-
maschinenmechaniker, der seit vergangenem Jahr fährt. Manz ist zweite 
Generation, sein Vater Rudolf (†) war bereits dabei. Bürgin ist erste Ge-
neration, seine Tochter Jasmin ist mittlerweile auch mit von der Partie. 
Das Rallye ist generationenübergreifend. Alles in allem haben über die 
fünf Jahrzehnte zwischen 500 und 600 Personen mitgewirkt – überwie-
gend aus Langenthal oder der näheren Umgebung. Viele – sehr viele – von 
ihnen sind in der Gemeinde gut vernetzte Personen. Sie sind Polizist, 
Anwalt, Lehrerin, Studentin, Tourismus-Fachfrau, IT-Fachpersonal, Hand-
werker, angestellt und selbstständig, verheiratet und ledig. Die einen 
sehen einander des Öfteren das Jahr über, die anderen nur am Rallye. 
«Von vielen kenne ich die Vornamen nicht», sagt «Postenchef» Stephan 
Leiser. «Die Teams sind nur mit Nachnamen angemeldet.» Auch Auffas-
sungen und anderweitiges Engagement liegen weit auseinander. In der 
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E-Mail-Umfrage reichen die Antworten zur politischen Einstellung von 
«Mitte-Links» über «Liberal» bis «Mitte-Rechts» – mit leichtem Überhang 
nach rechts. Die Frage nach dem Engagement in der Gemeinde oder in 
der Politik beantwortet die Mehrheit negativ («zu wenig Zeit»). Bei den-
jenigen aber, die in einem Verein oder einer Organisation mitmachen, ist 
das Spektrum ebenfalls breit: Gewerkschaft, Berufsverband, Sportclub, 
oft die Fasnacht. Sehr viele Rallye-Teilnehmer sind aktive Fasnächtler bei 
einer Guggenmusik oder einer Wagenclique. Gemeinsam ist allen das 
gute Lebensgefühl. Die Frage nach der beruflichen und privaten Zufrie-
denheit wird durchs Band mit «sehr gut» beantwortet, gelegentlich mit 
Ausrufezeichen. Kein Wunder deshalb, dass Krawall, Gewalt oder Drogen 
nie ein Thema waren – der Alkohol nicht mitgezählt. «Dubiose Sieche 
haben wir gar nicht erst mitgenommen», sagt Veteran René Marti, heute 
Wirt in Langenthal. «Wir konnten sieben.»

Bis zum 40-Jahr-Jubiläum 2011 war das Rallye eine geschlossene Gesell-
schaft. Teilnahme war nur auf Einladung möglich. Eingeladen wurde, wer 
passte: Kumpel, Kollegen, Beizenbekanntschaften, Freunde, Freundinnen. 
«Man musste einen zuerst kennen», sagt Marti. «Er musste etwas be-
weisen in Langenthal.» 
Die meisten blieben hängen, andere beliessen es bei Kurzauftritten. Ein 
Sonderfall ist das Fahrerteam «Grädel und Grädel» aus Gümligen. Sie 
stiessen dazu, weil es die Teilnahme als Geschenk erhalten hatte. «Grädel 
und Grädel» trugen gleich den Sieg davon und kommen seither jedes 
Jahr. Viele neue Gesichter waren Frauen, die von Fahrern als Partnerinnen 
eingeladen wurden. «Ich nahm ein paarmal Frauen aus Sörenberg mit», 
erzählt der Ehemalige Bruno Bögli. «Sie sind längst verheiratete Mütter 
und fragen mich bis heute, ob es das Rallye noch gebe.» 

Partnerschaft und Partnersuche

Das Rallye ist ein Paarlauf – aber nicht für Pärchen. Gestartet wird immer 
in Zweierteams, immer ein Mann und eine Frau, fast immer der Mann 
als Fahrer (Ausnahme: Die Rückfahrt am Sonntagmorgen). Aber das Team 
ist kein Paar. «Man fährt nicht mit dem eigenen Partner», sagen zumin-
dest die Älteren. Für die Generation ab 40 ist dies völlig verpönt. «Mit 
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meinem Freund und späteren Mann fahren? Das wäre für mich immer 
ein no go gewesen», sagt Textildesignerin Sabine Germann, seit Jahren 
mit einem Partner unterwegs, der seine Frau ebenfalls zu Hause lässt. Ihr 
Mann sei vor ihr dabei gewesen, sagt Sabine. Als dann aber die Kinder 
gekommen seien, habe er sich zurückgezogen und bleibe daheim. «Für 
mich war das kein Thema.» Ähnlich dezidiert äussert sich «Postenchef» 
Stefan Leiser aus Madiswil: «Die Ehefrau kommt nicht mit. Das war immer 
so. Als ich meine Frau kennenlernte, war ich schon aktiv – und es war 
für mich klar: Das will ich für mich. Ich kann mir nicht vorstellen, mit ihr 
zu fahren.» Die Jüngeren allerdings lassen die Regel beiseite und fahren 
öfter als Pärchen. 

Das Dogma gründet in Erfahrungswerten. Wo Schatz und Schätzli zu-
sammenspannten, liege die Hemmschwelle tief und werde die Stimmung 
leicht sauer, sagen Veteraninnen und Veteranen. Sie berichten von wüs-
ten Krächen bei diffizilen Übungen. Ein Beispiel: An einem Rallye-Posten 
musste ein Fahrzeug mit zugemalten Fenstern einen Slalom absolvieren. 
Der Mann sass am Steuer, blind, die Frau auf dem Dach, rückwärtsge-
wandt. Sie musste den Fahrer dirigieren, mit lautstarken Folgen. Dotsch 
und Moore sollen auf Film gebannt sein. Viele Paare sind indessen in 
unterschiedlichen Funktionen aktiv – ein Teil bei den Fahrern, der andere 
bei den Helfern. Dennoch: Die Partnersuche ist ein Teil des Rituals. Früher 
– ganz früher – suchten die Fahrer ihre Partnerinnen per Kontaktinserat 
in der Zeitung. Nicht immer mit dem gewünschten Ausgang. René Marti 
berichtet, er habe einst als Organisator bei einem Start eine einzelne 
übriggebliebene Dame entdeckt, die einen gewissen Fahrer X suchte. 
Der Gentleman hatte sich aus dem Staub gemacht, weil ihm die Dame 
nach kurzer Beschau nicht behagte – und erschien später mit einem 
kurzfristigen Ersatz. 

Das war in den Anfangszeiten, weit im vergangenen Jahrhundert. 

Der Beginn

Seinen Ursprung hat das Rallye bei der Firma Düby in Herzogenbuchsee. 
Dort waren Ende der 1960er-Jahre zwei pfiffige Lüftungszeichner-Lehr-
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linge zugange: Oberstift Paul Zorzin und Jungstift Peter «Bibi» Wenger. 
«Wir haben uns im Büro die verrücktesten Sachen ausgedacht», erzählt 
Zorzin, heute pensionierter Unternehmer in Olten. In den Ausgang sei 
man nach Langenthal, ins Café Möhr und ins Kreuz. Do het’s so ne 
Gruppe gä, wonis passt het. Zum Jahresende 1968 unternahmen sie 
einen Ausflug nach Wilderswil, um im Ferienhaus eines Kumpels Silvester 
zu feiern. Mitgenommen wurde ein Truthahn, damals eher eine Rarität, 
der im Eisenbahnwagen an die Kleiderablage gehängt wurde und vor 
dem Verzehr als Festbraten auch sonst zu allerlei Erheiterungen diente. 
Die Gruppe, mehrere von ihnen gute Sportler, trat fortan bei lokalen 
Grümpelturnieren (für Millenials: Amateur-Fussballturniere, damals be-
liebt, heute verschwunden) als «Turkey United» auf. Gemeint war der 
Truthahn, nicht die Türkei. Ihre Autos versah die Gruppe mit dem Schrift-
zug «Turkey Team», personalisiert und handgefertigt von Zorzin. «Wir 
wollten zeigen, dass wir zusammengehörten», sagt er. «Man wollte sich 
von einer damaligen Studentengruppe abheben.» Wenig später hatte 
das «Turkey Team» ein eigenes Clublokal auf dem Gelände der Fischzucht 
Motzet in Wynau. Der junge Martin Motzet (†) war Mitglied, und die 
Familie Motzet zeigte viel Wohlwollen gegenüber den «Turkeys», die in 
Eigenregie ihre «Ranch» errichten durften. Sie wurde rasch eine erste 
Adresse für die Stunden nach Wirtschaftsschluss. «Wir hatten praktisch 
jedes Wochenende ein Fest», sagt Zorzin. «Auf Einladung.» 

Warum und unter welchen Umständen das «Turkey Team» das erste 
Rallye veranstaltete, ist bereits vom Nebel der Geschichte verhüllt. «Ver-
mutlich ist die Idee im ‹Möhr› entstanden», sagt Paul Zorzin. Fest steht, 
dass es 1970 in der Region stattfand – mit Start und Ziel auf der «Ranch», 
dass auf Zeit gefahren wurde (gut zu wissen: ausser 60 km/h innerorts 
gab es damals in der Schweiz keine Geschwindigkeitsbeschränkungen) 
und dass Solo-Fahrer Jürg Moser «auf einem hellblauen MG-A» (Zorzin) 
als erster Sieger hervorging. Im Jahr darauf wurde auf die Zeitmessung 
verzichtet und die Strecke auf eine grössere Region ausgeweitet. 

Zu Beginn war man unter sich. «Wir waren sehr selektiv», sagt Paul 
Zorzin, «wir nahmen keine Auswärtigen auf». Die ersten Nicht-«Turkeys», 
die zum Rallye eingeladen wurden, kamen aus dem «Carré» in der Gast-
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stube des damaligen Restaurants Kreuz in der Marktgasse. Dort verkehr-
ten die Lehrlinge im Dorf. Im Carré wurde geprüft und eingeladen, wer 
passte. Mi het’s eifach witerggä, sagt Paul Zorzin. Die grosse Erweiterung 
kam mit den Guggenmusiken, vor allem den «Blächsugern», die um diese 
Zeit gegründet wurden und denen viele «Turkeys» beitraten. «Die 
Blächsuger und das Rallye passten zusammen», sagt Gründer René Keu-
sen. Es habe die «aussenstehenden Alpenkälber» gebraucht, um der 
Wettfahrt zusätzliches Leben einzuhauchen, die bis dahin nur aus Fahren, 
Essen und Trinken bestanden habe. René Keusen und René Marti legten 
damals in der Disco im «Club 69» auf und waren begehrte Ergänzungen. 
«Die Macher holten uns», erklären sie. «Die waren froh, wenn es noch 
Party gab.» Die beiden Renés schleppten eine Musikanlage in die gemie-
teten Hütten und installierten eine Bar («professionell geführt, mit Bar-
maid») – mitunter auch unter Zuhilfenahme von gröberem Gerät, wie 
zum Beispiel einer Trennscheibe. Ab 1979 gab es ein Abendunterhal-
tungsprogramm, 1980 wurde das Motto eingeführt – damit verbunden 
die entsprechende Dekoration. Wenige Jahre nach Beginn erhielt das 
Ganze einen neuen Namen: «High Society Gölli Corporation» (für Mille-
nials: göle hat nichts mit dem gleichnamigen Mundartsänger zu tun, 
sondern ist ein berndeutsches Verb für Spass haben, das Kalb machen, 
miteinander spielen). Damit war das «Turkey Team» abgelöst. Die Grün-
der bleiben als «Alt-Gölis» aktiv. 
Immer wieder gaben Einzelpersonen – Männer – die Impulse zur Wei-
terentwicklung: Der legendäre Fasnächtler Benedikt «Bänz» Läng (†) als 
Inspirator der ersten Filmteams und Kommentator der ersten Rallye-Filme 
– oder der Oltener Peter Dätwyler (†), der als Stammgast der Waadtlän-
der Halle dazu stiess, die wiederum dem späteren Schwiegervater von 
Zorzin gehörte. Dätwyler, ein Mitarbeiter der Schweizerischen National-
bank, führte die Rätsel ein, die an jedem Posten gelöst werden müssen, 
um den nächsten Posten zu finden. Er arbeitete die Fragen aus («wie 
lange ist das Geleise der Gotthardstrecke?»), und er organsierte Unmög-
liches. Mit Schreiben auf Briefkopf der Nationalbank brachte er es fertig, 
dass Milez GR die Entleerung eines Stausees verschob, um dem Rallye 
zum zehnjährigen Bestehen das «traditionelle» Wasserspiel zu ermög-
lichen.
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We dr jetz nei sägit, gitz es nümm

Die neuen Macher waren e huere Clan, wie Keusen es formuliert. Ziel und 
Motto wurden bis zwei Wochen vor Beginn strikte geheim gehalten. Ein 
harter Kern besorgte hinter den Kulissen die Vorbereitungen. Als Peter 
Dätwyler früh starb, sprangen die Kollegen in die Lücke. «Urs Schmitz, 
Roland Schneider und ich machten ab: Wir gehen nicht auf den Friedhof, 
aber wir versprechen, dass das Rallye weitergeht», sagt René Marti. Er 
wurde zur «grauen Eminenz» für die nächsten zwanzig Jahre – «der wich-
tigste und kreativste Rallye-Experte, der durch all die Jahre mit Abstand 
am meisten geleistet hat», meint der Langenthaler Berufsschullehrer An-
dreas Bögli, der 1979 nach der Rückkehr von einem Südafrika-Aufenthalt 
zur Gruppe stiess. Aber Marti war nicht allein. Es gab immer Männer und 
Frauen, die sich mit aussergewöhnlichem Einsatz ins Zeug legten und die 
Sache bis zum 40-Jahr-Jubiläum am Laufen hielten. Dann war Schluss. 
«Niemand wusste genau, dass Marti aufhören wollte», sagt Sven von 
Gunten, im Zivilberuf Polizist. «Morgens um 3 Uhr stellte er Simon Schär 
und mir das Ultimatum: we dr jetz nei sägit, gitz es nümm.» Von Gunten 
und Schär, von Beruf Flugverkehrsleiter, sagten Ja – für zehn Jahre. 

«Im OK braucht es acht bis neun, die arbeiten», sagt Stephan Leiser, 
Softwareingenieur aus Madiswil. Er ist «Postenchef» – jener Mann, der 
die sechs Posten auf eine Fahrstrecke zum Zielort verteilt und gemeinsam 
mit den beiden Chefs die Rätsel austüftelt, die den Teams den Hinweis 
geben, wo der nächste Posten zu finden ist. Weitere Funktionen sind 
«Feldweibel» Gaby Bücheli, welche die Zimmer zuteilt und dafür sorgt, 
dass die Autos geordnet parkiert, die Partyhelden am Sonntagmorgen 
geweckt und die Räume sauber geputzt werden – ferner ein Dekorations-
Team von einem halben Dutzend Personen um Bettina Lanz, das die Hütte 
mottogerecht ausstattet; der DJ Martin Rathgeb und der Bar-Chef Marc 
Rathgeb. Die Co-Chefs Sven von Gunten und Simon Schär suchen die 
Hütte aus, holen die nötigen Bewilligungen ein und verwalten das Bud-
get. Nicht zu vergessen die Küche. Ein Team von fünf Laien geht dem 
gelernten Küchenchef Florian Jenzer zur Hand, der für die rund hundert 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer einen Apéro Riche, ein vielgerühmtes 
Buffet und ein Sonntags-(Kater-)Frühstück hinlegt. 



166

Die Organisation ist straff, die Hierarchie flach. Ist die Hütte gefunden 
(von Gunten: «In der deutschen Schweiz schwieriger als im Welschland»), 
legt das Deko-Team fest, was technisch möglich ist (von Gunten: «Bettina 
hat das letzte Wort»). Dann zeichnet der Postenchef die Route (Leiser: 
«möglichst wenig Autobahn, etwa fünfeinhalb Stunden reine Fahrzeit 
und so auf die Posten verteilt, dass zum Nachtessen möglichst alle Fahrer-
teams eingetroffen sind»), bestimmt den ungefähren Standort der Posten 
und vergibt Aufträge an die sechs Posten-Teams. Streit im Organisations-
komitee habe es nie gegeben, bekunden alle Befragten einhellig. Auch 
über das Budget nicht. Die Mittel für das Rallye stammen einerseits aus 
dem Erlös der Bar, anderseits aus dem Startgeld von 130 Franken (Helfer 
85) pro Person. Die Gesamtkosten eines Rallye belaufen sich auf rund 
10‘000 Franken: 2000 für die Hütte, 2000 für die Küche (Koch Jenzer: 
«grosszügig»), 1000 für Dekoration, 600 pro Posten. Der Rest wird für 
das 50-Jahr-Jubiläum beiseitegelegt, wo 40‘000 Franken budgetiert sind. 
Ort und Motto sind – Tradition – streng geheim. 

Dies alles ohne Statuten, ohne Mitgliederversammlung, ohne förmliche 
Rechnungsprüfung: Die «High Society Gölli Corporation» ist ein Gebilde 
mit Struktur, Ämtern und Mission – aber eben kein Verein. Auch das sei 
die Idee des Antreibers Peter Dätwyler gewesen. «Er sagte, wir wollen 
kein Verein sein», erzählt René Marti. «Deshalb heisst es Corporation.» 

Performance und Show

Ein Rallye ist eine Münze mit zwei Seiten. Die eine ist der Wettbewerb 
auf den Posten, die andere die «Abendunterhaltung». Ziel sei stets, 
«Herausforderungen zu bieten, denen man im normalen Alltag nicht 
begegnet», sagt Postenchef Stephan Leiser. Die Beispiele sind endlos: 
«houserunning» an einem Seil an der Wand eines Silos; Stahlröhren mit 
einem 30-Tonnen-Kran ineinander stapeln; (Vor)singen; Paintball; Denk-
sport. Viele Aufgaben sind auf die Paarsituation und die Geschlechter-
rollen zugeschnitten: Frau ist mit verbundenen Augen am Steuer, dirigiert 
vom Mann. Mann beim Stricken. Der Aufwand für die Posten ist zuwei-
len gigantisch. Metallbauer Andreas Bögli zeigt Pläne für ein Labyrinth, 
das er nach dem Modell einer mittelalterlichen Festung konzipierte. 1999 
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baute er einen Schwimmkörper, auf dem stehend gepaddelt werden 
musste. «Wir haben das stand-up paddle board erfunden, bevor es auf 
dem Markt war», sagt er. Ein Wasserspiel gehört zum ehernen Bestand 
eines Rallye-Wettbewerbs – und irgendetwas mit Motoren, jeweils von 
den Garagisten Urs Bürgin oder Toni Oetterli arrangiert. Wenn es in der 
Nähe eine Gokart-Bahn gegeben habe, sei ein Rennen eingebaut worden, 
erklären Veteranen. Ein bisschen war das «Turkey Team» schon auch ins 
Auto vernarrt, obwohl Gründer Paul Zorzin relativiert: «Die Autofreaks 
des Turkey Team wollten nicht mit einer «Scuderia» verglichen werden, 
von welchen es in dieser Zeit viele gab.» 

Irrfahrten und Verwirrspiele machen einen grossen Bestand der Rallye-
Folklore aus. Ein oft zitiertes Beispiel stammt aus dem Freiburgbiet. «Fah-
ren Sie alles Richtung Schwarzes Wasser», lautete die Anleitung. Gemeint 
war das Schwarzwasser an der Sense, wenige Kilometer vom Standort 
entfernt. Team Heiniger/Wermut fuhr an den Schwarzsee und provozierte 
nach stundenlanger Irrfahrt einen Schreikrampf beim «Nottelefon», das 
eingerichtet wird, um Verirrten den Weg zum Ziel zu weisen. «Ich war 
so wütend, dass ich mich im Zimmer einschloss, die Lampe füllte und 
einen Teil der Abendunterhaltung verpasste», erzählt Fahrer Fred Heiniger. 
Als Klassiker gilt die Verwechslung von Saignelégier im Berner Jura und 
St.-Légier am Genfersee, Luftlinie 120 Kilometer. Team Schmitz gab der 
Stolz nicht zu, das Nottelefon anzurufen und kam nachts gegen 22 Uhr 
ins Ziel – disqualifiziert.

Für die meisten ist schlechtes Abschneiden kein Grund zu Trübsal. Früher 
habe der Ehrgeiz eine grössere Rolle gespielt, heisst es. Bei den Gründern 
sei es ums Gewinnen gegangen. Aber mir si meh wägem ganggle gange, 
meint der Ehemalige Bruno Bögli. Einzelne legten immer noch Ehrgeiz 
an den Tag, «doch das wird eher belächelt», erklärt Fotografin Katrin 
Meyer. «Es ist mir nicht erinnerlich, dass die Überehrgeizigen je gewon-
nen hätten», sagt Postenchef Stephan Leiser. «Man erfährt ja eh erst an 
der Rangverkündigung drei Monate später, wer gewonnen hat – und da 
kommen die Leute wegen des Films.» Dieser ist seit den Anfangszeiten 
ein festes Element im Ablauf – immer mit einem Moderator in einer 
Hauptrolle. «Lange filmten wir mit Super-8-Kameras», sagt Mike Bär, in 
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den neunziger Jahren mitverantwortlich. «Die Qualität war schlecht, der 
Ton meist unverständlich oder die Kameras defekt.» Als das Filmmaterial 
zu teuer wurde, wechselte man auf Video mit dem Duo Edith Müller/
Fred Heiniger als Produzenten. Heiniger (73) hat das gesamte Filmmate-
rial digitalisiert und bei sich aufbewahrt. «Ich muss langsam schauen, 
wer das nimmt», sagt er. Mit dem 50-Jahr-Jubiläum stellt sich ein Archiv-
problem. 

Abendunterhaltung

Die andere Seite der Münze ist die «Abendunterhaltung». Den Ursprung 
hat sie in der Ferienorganisation «Club Med» der siebziger Jahre. Von 
dort brachten Bruno Bögli, Jimmy Simonetta und René Marti die Idee 
heim, nach dem Nachtessen zunächst Mannschaftsspiele zu organisieren 
– «les rouges» gegen «les bleus» gegen «les blancs». Am Anfang wuss-
ten nur die Organisatoren, was im Schilde geführt war. «Wir rückten mit 
Equipment aus und fischten beim Apéro die Teilnehmer heraus», erzäh-
len die beiden Renés. «Die haben erst am Abend erfahren, was sie pro-
duzieren mussten» – mottogerecht. «Wir wussten, wen wir brauchten.» 
Die Ideen kamen aus der Tradition der Hochzeitsspiele oder aus dem 
Fernsehen («wir haben kein Spiel ohne Grenzen ausgelassen»). So kam 
es, dass der Lokalbarde Fred Heiniger als Elvis auftreten durfte («die 
Weiber warfen Höschen auf die Bühne»), drei Frauen Body-Building 
vorführten oder Männer im Tutu den «Sterbenden Schwan» gaben, «mit 
einem Schranz im Schritt» (Gaby Bücheli). Später wurden die Show-
Elemente zum Voraus an die Fahrerteams verteilt, die sich bei der Vorbe-
reitung etwas einfallen lassen müssen. Im Laufe der Jahre gerieten die 
«Abendunterhaltungen» zu aufwendigen Kostüm-Extravaganzen – im-
mer dem Motto entsprechend. Im «Traumschiff» 2013 waren die Teil-
nehmer bereits beim Nachtessen in Erste Klasse und Holzklasse eingeteilt. 
Bei den Mottos «Nonnen und Priester» 1999 und «Frisch, fromm, fröh-
lich, frei» (im Internat) 2015 wurden Frauen und Männer getrennt gesetzt. 
«Herbert der Schnetzler» 2007 war als Kriminalfall (Leiche: Sandra Uhl-
mann) inszeniert.
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Wandel

Am Ende ist das Rallye eine grosse, wilde, lange, ausgelassene Party. Ja, 
es wird zu viel getrunken. Ja, zwischen Männern und Frauen wird über 
den Hag gefressen. Ja, es gab Blessuren, Stürze und Abstürze. Alkohol 
wird mit dem grossen A geschrieben – die häufigste Antwort auf die 
entsprechende Frage lautet: gsoffe wird gäng. Es gibt Geschichten – aber 
sie gehören nicht hierher. Zu notieren ist indessen, dass es nie Konflikte 
mit Behörden oder Polizei gab, nie einen Unfall auf der Strasse (Aus-
nahme: Ein Blechschaden 2019 – ohne Schuld des Rallyefahrers) und nie 
Verkehrsbussen. Veteran Andreas Bögli sagt: «Die von der Alki-Front 
waren in der Minderzahl. Sie wurden geduldet, belächelt oder teilweise 
bedauert. Bei den Frauen hatten sie kaum eine Chance.» 

Die Frauen. Natürlich haben sie eine besondere Rolle. Aber sie sind keine 
Anhängsel. Es gibt keine Spielerfrauen beim Rallye. Nur Mitspielerinnen. 
Es gibt Frauen, die alleine teilnehmen und Frauen, die – «fahr nie mit dem 
Schatz» – zusammen mit einem Freund fahren, während der Ehemann 
im Hintergrund mitwirkt oder zuhause bleibt. Natürlich gibt es Flirts, 
Knutsch und Sex. Es het’s öppe ggää, das eine am fautsche Ort erwachet 
isch, meint ein Veteran dazu. «Es geht manchmal schon bunt zu», eine 
Veteranin. Auch hier gibt es Geschichten, die man erfährt und die nicht 
hierher gehören – und Geschichten, die für sich behalten werden. 

Alle diese Umstände haben sich in den vergangenen 50 Jahren dem Lauf 
der Zeit angepasst. «Am Anfang war Anarchie, der Geist von 1968», 
sagt Fotograf Werner Meyer, seit Ende der achtziger Jahre dabei. «Es gab 
nicht gerade Partnertausch, aber in den Nächten ist einiges gelaufen», 
weiss Stephan Leiser. «Vor zwanzig Jahren hatte das Ganze definitiv eine 
frivolere Note. Bei der Abendunterhaltung erhielten die schönsten Frauen 
den sexiest part. Es war nicht sexistisch, aber es ging hoch zu und her.» 

Heute ist vieles anders. Früher seien die Leute mit dem Lexikon erschienen, 
um für Rätsel und Aufgaben gewappnet zu sein, erzählt Postenchef Leiser. 
Heute werden Mobiltelefon und Internet eingesetzt. Wo der nächste 
Posten zu finden ist, erschliesst sich per App. Er habe es noch erlebt, dass 
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zum Nachtessen «50 Büchsen Ravioli aufgemacht» worden seien, sagt 
Co-Chef Sven von Gunten. Heute reisst Koch Florian Jenzer die Teilnehmer 
zu Ovationen hin. Auch die Fleischlosen: «Ich habe genug Vegetarisches 
auf dem Buffet.» Selbst die Ökologie ist ein Thema geworden. In diesem 
Jahr wurde das Rallye zum ersten Mal nicht mit dem Auto, sondern mit 
dem Öffentlichen Verkehr gefahren. Die Teams mussten beim Start am 
Samstag die Autoschlüssel abgeben und ihre Posten mit Bus und Bahn 
aufsuchen. Raserei und Trunkenheit am Steuer sind buchstäblich verpönt: 
Wer gebüsst wird, ist disqualifiziert. «Die Jungen sind anders», sagt Bruno 
Bögli (73), bis vor einigen Jahren aktiv und immer noch auf dem Laufen-
den. «Bei den Jungen trinkt derjenige, der fährt, überhaupt nichts – die 
sind auf 0,0 Promille. Die Jungs sind sehr verantwortungsvoll.» 
«Die Jungen kommen anders daher», sagt auch Werner Meyer (55). «Sie 
sind besser gewöhnt, sich zu produzieren. Bei uns waren die Hemmungen 
noch grösser. Sie gehen eher aufeinander zu.» Der eine Generation ältere 
Bögli beobachtet dasselbe: «Wir Alten sind bei den Jungen akzeptiert – das 
hätten wir früher nie so gemacht.» In den Anfangszeiten «hätte keiner 
die Alten dabeihaben wollen». Eine Ausnahme sei die verstorbene Dorf-
legende Kurt Steineberg gewesen, «aber der war sowieso immer dabei». 

Was soll das alles? 

Auf die Frage, was das Rallye denn bedeute, kommen zunächst übliche 
Antworten: neue Leute kennenlernen, alte Freunde sehen, gut unterhal-
ten werden, Spass, Lachen. Immer wieder die Fasnacht. «Man kann in 
eine andere Rolle schlüpfen – wie an der Fasnacht», sagt Katrin Meyer. 
Mängisch würkli chli blöd tue. Ehemann Werner ergänzt: nid nume 
mängisch. Zwei Punkte stechen heraus. Der eine ist das Miteinander 
zwischen den Generationen. «Es war immer ein Generationenmix», sagt 
Sabine Germann (42). «Ich war 20, als ich anfing. Du bist sofort aufge-
nommen worden – richtig tolerant. Es gab keine Entfremdung zwischen 
Jung und Alt. Es war so lustig – der alte Charmeur Längbänz oder Fred 
und Düse als Postenteam.» Stephan Leiser, gleichen Alters, findet es 
«phänomenal», dass das Rallye die Generationen übergreift – bereits 
fünf Jahrzehnte lang: «Die Alten schätzen die Jungen, und die Jungen 
finden es cool, dass es Alte gibt, die noch so etwas tun.» 
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Die zweite herausragende Besonderheit ist der Freiraum, den das Rallye 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern bietet. Es dient als eine Art ge-
schütztes Gehege, in dem sie sich gehen lassen können. «Beim Rallye 
musst Du über Dich lachen können – es geht nicht anders», sagt Co-Chef 
Sven von Gunten. «Ich musste mit Stöckelschuhen an einer Stange tan-
zen.» Ein Element der Postenaufgaben bestehe immer darin, dass sich die 
Fahrerinnen und Fahrer kostümiert in der Öffentlichkeit blossstellen müs-
sen, präzisiert Postenchef Stephan Leiser. Eine Aufgabe lautete zum Beispiel 
«Gehe im Kostüm ins Restaurant X, drücke auf der Musicbox Lied Y und 
zähle, wie oft das Wort ‹hey› vorkommt». Leiser: «Wenn zwanzig Paare 
nacheinander so erscheinen, ergibt das eine ziemliche Gaudi in der Beiz.» 
Für viele sei es indessen schwierig, sich so zu exponieren. «Es sind nicht 
alles Rampensäue», sagt Leiser. In der Gruppe falle dies leichter: «Es hat 
mit Vertrauen zu tun.» Solches Vertrauen existiere, weil niemand gehänselt 
werde, egal wie ungelenk er sich anstelle, erklärt «Feldweibel» Gaby Bü-
cheli: »Es besteht keine Hässlichkeit.» Das Rallye sei «eine Oase für einen 
besonderen Schlag Leute», sagt Sabine Germann. «Ein Ventil in unserer 
Druckwelt», meint Katrin Meyer. «Du gehst – und was passiert, bleibt dort. 
Wir sagen, jeder blamiert sich, so gut er kann.» Das wird ernst genommen. 
Nach der Abendvorstellung werden die Kameras abgeschaltet. Es gibt 
keine Fotos, keine Facebook-Instanteinträge, keine Tweets – so wird je-
denfalls beteuert. Der Film ist nur an der Rangverkündigung zu sehen und 
wird dann zusammen mit den Fotos auf der passwortgeschützten Webseite 
deponiert. Vielleicht mit gutem Grund. «Das letzte Mal traten drei Frauen 
in engen Tigerkleidern als Las-Vegas-Nutteli auf. Ein solches Bild möchte 
ich nicht veröffentlicht haben», sagt Sabine Germann. 

«Alles kann, nichts muss» 

Keine Frage, das Rallye ist Teil der «Spassgesellschaft», die im höheren 
Feuilleton mahnend, oft säuerlich beklagt wird. Es geht um Spass und 
Spiel, «blöd tun bis am Morgen früh», wie eine Teilnehmerin sagt. Inso-
fern gehört das Rallye zu den «Freizeitangeboten» der Region, wie sie 
auftauchen und wieder verschwinden. Aber was macht die Langlebigkeit 
aus? Warum hält sich ein solches Gefüge ohne formelle Struktur? «Ge-
rade weil es kein Verein ist», sagt Co-Chef Sven von Gunten. Im Vergleich 
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zu einem Verein sei die zeitliche Belastung der Rallye-Teilnehmer geringer. 
Vierzehn Tage grosser Aufwand in der Vorbereitung, dann das Wochen-
ende und nichts weiter. Es gebe keine Mitgliedschaft und keine Kündi-
gung derselben. Wer das Startgeld bezahle, sei im betreffenden Jahr 
dabei. René Marti vergleicht das Rallye in dieser Beziehung mit einem 
«modernen Service-Club», in dem gegen einen Beitrag Spass und Un-
terhaltung eingehandelt werden – wie weiland im Club Med. «Man muss 
keine Ämtli übernehmen», sagt von Gunten. «Alles kann, nichts muss. 
Wer einen Posten organisieren will, meldet sich freiwillig. Das Ungezwun-
gene kommt den Jungen sehr entgegen. Wenn Du in einem Turnverein 
bist und zweimal pro Woche üben musst, ist das viel mehr.» Gut und 
recht – aber woher kommen die Freiwilligen? Was motiviert diese Leute, 
Stunden, Tage, ja Wochen für die Sache einzusetzen? Für die «Ämtli» 
habe es immer genug Anwärter, sagen die Organisatoren. Das Geheim-
nis der Langlebigkeit liege eben in den Leuten selbst, meint Sabine Ger-
mann. «Es sind alles Macher, die anpacken.» Werner Meyer nennt einen 
Grund: «Man nimmt die Arbeit auf sich, weil es sich lohnt – und die 
Begeisterung der Leute hält es am Leben.» Dass es sich lohnt, liege am 
Konzept, meint Stephan Leiser: «Geben und Nehmen sind im Einklang. 
Niemand kann teilnehmen, ohne selbst etwas zu bieten. Man kann nicht 
nur nehmen. Alle investieren Zeit. Nichts ist käuflich. Für mich ist dies das 
Alleinstellungsmerkmal». Leiser erzählt, er habe sich zunächst gegen das 
Rallye gewehrt: «Ich fand es nicht sinnvoll, ein Wochenende mit Autos 
umherzubolzen. Dann sprang ich einmal als DJ ein. Es packte mich, als 
ich sah, wie extrem engagiert alle Leute mitmachten.» 

Wie lange noch? 

Sven von Gunten, Simon Schär und die heutigen Organisatoren hören 
im kommenden Jahr zum 50. Jubiläum auf. Gesucht werden Nachfolger. 
Gefunden sind sie noch nicht – jedenfalls zum Zeitpunkt, da diese Worte 
geschrieben werden. Ob sich nochmals der ganz harte Kern findet, der 
den Karren zieht, gilt als offen. «Wenn Du heute einen 25-Jährigen ins 
kalte Wasser wirfst, habe ich das Gefühl, dass der das nicht macht», sagt 
von Gunten. 
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Im Frühjahr 2020 halten sich Hoffnung und Resignation die Waage. «Die 
Werte wandeln sich, die Leute stehen nicht mehr Schlange», sagt Vete-
ran Andreas Bögli. Könnte es enden? «Ja», sagt Sabine Germann von 
der mittleren Generation. «Es müsste etwas geschehen, Junge bereitste-
hen. Ich sehe sie gerade nicht.» Andere stützen sich auf die Vergangen-
heit, wo sich auch immer wieder Nachfolger fanden. Co-Chef Sven von 
Gunten sagt: «Wir haben einen speziellen Zusammenhalt. Es sind nicht 
mehr alle stark verwurzelt hier, aber der Schlag Leute passt. Solange der 
Zusammenhalt bleibt, kann es sein, dass es weitergeht.» Die beiden 
Renés von der älteren Garde geben sich gelassen. «Man sollte nicht auf 
Biegen und Brechen weitermachen», sagt Keusen. «Wenn es nur noch 
am Tropf hinge, wäre es gescheiter, es sterben zu lassen», sagt Marti. 
«Ich würde es akzeptieren, wenn sie es beerdigen.» 
Wie schlimm wäre es? In meiner E-Mail-Umfrage waren nahezu alle der 
Meinung, dass das Rallye weder für Langenthal noch für die Region von 
besonderer Bedeutung sei. Wirklich? Der Soziologe Robert Putnam hat 
zu Anfang des Jahrhunderts den Schwund des «sozialen Kapitals» be-
schrieben. Gemeint waren die gesellschaftlichen Zusammenhänge, die 
über geschriebene Regeln oder einklagbare Abmachungen hinausgehen: 
Vertrauen, gegenseitige Unterstützung, gemeinsames Handeln über in-
dividuelle Grenzen hinaus. Putnam zeichnete nach, wie derartige Ge-
flechte erodieren (sein Buch heisst bowling alone – alleine Kegeln anstatt 
Mitgliedschaft in einem Club). Er unterstrich, dass sie nur in der direkten 
Beziehung zwischen Personen entstehen können – an der «Graswurzel», 
wie Soziologen gerne sagen. Das ist der «Zusammenhalt», den Sven von 
Gunten meint – oder Sabine Germanns «Oase». So verstanden, ist das 
Rallye «soziales Kapital». Wenn ein derartiges Gebilde sich in einer Epo-
che der Vereinzelung der Personen und der Individualisierung der Ange-
bote über fünf Jahrzehnte hält, ist dies von gesellschaftlichem Belang. In 
einer Randregion des gesichtslosen Mittellandes umso mehr. Wenn Zu-
sammenhänge wie das Rallye verschwinden, geht «soziales Kapital» 
verloren – auch wenn es nur um das Ganggle geht. «Ich bin der festen 
Überzeugung, dass meine beiden Positionen in der Guggenmusik und 
im Curling-Club ein Beitrag an die Gemeinde sind», schrieb die 26-jährige 
Deko-Chefin Bettina Lanz in der E-Mail-Umfrage. Auf die Frage «Glaubst 
Du, dass das Rallye für Langenthal oder den Oberaargau etwas Wichtiges 
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oder Bedeutendes ist?», antwortete sie: «Es ist am Rallye möglich, sich 
einmal auszuleben, ohne verurteilt zu werden, an die kreativen Grenzen 
zu stossen und den Unsinn und Blödsinn einmal rauszulassen. Somit sehe 
ich das Rallye schon als wichtigen Teil von Langenthal an. Auch wenn es 
nicht überall bekannt ist, braucht doch jede Gruppe ihren Ort, um sich 
auszuleben.» 

Hat die Frau nicht recht? 

Dank

Andreas Bögli, Bruno Bögli, Gaby Bücheli, Urs Bürgin, Sabine Germann, 
Sven von Gunten, Fred Heiniger, Stephan Leiser, Florian Jenzer, René 
Keusen, Bettina Lanz, Robin Manz, René Marti, Werner und Katrin Meyer 
und Paul Zorzin haben die Bilder zur Verfügung gestellt und den Fragen 
des Autors viel Zeit gewidmet. Er dankt herzlich. 

Fotos

Sämtliche Fotos wurden zur Verfügung gestellt.
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Turkey United 1970: 
Oben v.l.n.r. Jürg Moser, Edi 
Studer, Paul Zorzin, Ueli Grütter, 
Hans Lüthi, Paul Fuhrimann, 
Franz Fleischli (†).
Unten v.l.n.r. Ueli Flury (†), Theo 
Leiser, Matthias Motzet, Max 
Böhlen, Martin Motzet (†).

Turkey Team, jetzt «Alt-Gölis», 
2014 am gleichen Ort: 
Oben v.l.n.r. Jürg Moser, Edi 
Studer, Paul Zorzin, Ueli Grütter, 
Hans Lüthi, Paul Fuhrimann.
Unten v.l.n.r. Theo Leiser, Matthias 
Motzet, Max Böhlen.

Samstag, 29. August 2020: 
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 
Rallye 2020 am Zielort in Langenthal.
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Wenn die Kühe im Mittelpunkt stehen

Viehschauen und Kuhparaden im Bipperamt

Christine Fahrni, Herbert Rentsch (Fotos: zvg)

Einmal im Jahr wird Wiedlisbach zur Bühne für die Landwirtschaft. Eine 
lange Reihe von blumengeschmückten Kühen zieht durchs Städtli, Trei-
chelklänge widerhallen von den Hauswänden. Die Tiere werden von den 
Züchterfamilien und ihren Helfern geführt. Viele Zuschauer verfolgen 
die Parade am Strassenrand. Der laute, dynamische Umzug ist Schluss-
punkt der Viehschau im Herbst, die vom Viehzuchtverein Bipperamt in 
Rumisberg durchgeführt wird. Der traditionsreiche Anlass mit der Kuh-
parade in Wiedlisbach geniesst bei den Bauernfamilien und den Bewoh-
nern der Region grosses Ansehen und ist ein wichtiger Tag im Termin-
kalender.

Der Viehzuchtverein Bipperamt wurde 1890 in Wiedlisbach als Genos-
senschaft gegründet. Ziel war, die Milchviehzucht in der Region zu 
verbessern und gemeinsam einen Zuchtstier anzuschaffen. Die Kühe 
dienten damals sowohl als Zugtiere als auch zur Milch- und Fleischpro-
duktion. 1868 war in Langenthal eine der ersten Schweizer Tierausstel-
lungen durchgeführt worden. Das zu jener Zeit festgelegte Zuchtziel 
lautete: Die Kühe sollten sich für die Arbeit eignen, ergiebig Milch geben 
sowie eine gute Körperform haben. Schweizer Rindvieh wurde schon 
damals in europäische Länder exportiert. Die Reise erfolgte jeweils zu 
Fuss, wofür die Klauen der Kühe mit Eisen beschlagen wurden. Ab 1903 
gab es amtliche Messungen für die Milchmenge und die Fleischergie-
bigkeit der Tiere. Im Verlauf der Jahrzehnte änderten sich die Anforde-
rungen an die Viehzüchter immer wieder. Um 1920 betrug die mittlere 
Widerristhöhe bei Kühen 150 cm. Ein Gewicht von 1100 kg war keine 
Seltenheit und die Milchleistungen mit 7000 kg sehr beachtlich. 1947 
wurden auf Grund von veränderter Nachfrage in ganz Europa neue 
Standardmasse in Kraft gesetzt. Man wollte fortan kleinere Tiere mit 
mehr Muskulatur. Doch die neue Zuchtausrichtung wirkte sich negativ 
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auf die Milch- und Fleischleistung aus und verursachte Probleme beim 
Abkalben. Diese Strategie wird in den Geschichtsbüchern als «kurzbei-
niger Irrtum» beschrieben. 

Krankheiten und neue Entwicklungen

Den Viehzüchtern machten im Stall oft Krankheiten das Leben schwer. Sie 
verloren Tiere oder  mussten einschneidende Massnahmen befolgen. An-
fang der Vierzigerjahre war es die Tuberkulose bei Mensch und Tier. Die 
staatlich geführte Bekämpfung dauerte 16 Jahre. In der Schweiz mussten 
100‘000 Kühe eliminiert werden, was unzählige Züchterhoffnungen zer-
störte. Die Infektionskrankheit Bang (Brucellose-Bakterien) war ebenfalls 
eine Bedrohung für die Tiere und durch deren Produkte auch für Menschen. 
Zwischen 1954 und 1963 wurde sie eliminiert – unter anderem durch die 
Einführung von Pasteurisation der Milch. In den Sechzigerjahren war die 
Maul- und Klauenseuche ein Problem. Bei den regelmässig auftretenden 
Seuchenzügen mussten ganze Viehbestände notgeschlachtet werden. Ab 
1966 konnte mit einem Impfstoff der Krankheit vorgebeugt werden, wo-
mit das Schweizer Zuchtvieh für den Export wieder interessant wurde. In 
den Neunzigerjahren erreichte BSE (Rinderwahnsinn) die Schweiz. Eine 
Kaskade von Massnahmen für die Verwertung von Fleischabfällen, Tier-
körpern und für die Nutztierfütterung wurde etabliert. Aktuell wird ver-
sucht, die Milchviehbestände von der Seuche BVD zu befreien. Die Aus-
breitung ist weniger ausgeprägt als bei den vorher genannten Gefahren. 
Die Bekämpfung gestaltet sich jedoch als herausfordernd.

Die Viehzucht wandelte sich durch neue Entwicklungen stetig. Zum Bei-
spiel wurde 1961 die künstliche Besamung eingeführt, denn beim Natur-
sprung besteht das Risiko, dass Geschlechtskrankheiten übertragen wer-
den. Durch künstliche Befruchtung kann dies vermieden werden. 1967 
kamen in der Schweiz erste Importtiere der Rasse Red Holstein zum Ein-
satz. Aus dem früheren Fleckvieh, den Simmentaler Kühen, entstanden 
durch Kreuzungen neue Rassen. So ist beispielsweise im Jahr 2014 Swiss 
Fleckvieh dazugekommen. Weiter werden Red Holstein und Holstein 
gehalten.
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Die Viehschauen

Die Eckpfeiler des Viehzuchtvereins Bipperamt sind die Viehschauen im 
Frühling und Herbst. Auf dem Viehschauplatz bei der Turnhalle in Rumis-
berg entsteht dann der Ring – ein Sägemehlgeviert, auf dem die Kühe 
in langen Reihen warten, um dann vorgeführt, begutachtet und bewer-
tet zu werden. Im März findet die erste Schau des Jahres statt. Es werden 
zwischen 30 und 40 Tiere aufgeführt. Der Transport erfolgt in Viehan-
hängern, weil es sich die Kühe nach dem Winter nicht gewohnt sind, 
grössere Strecken zu gehen. Bei der zweiten Viehschau im Oktober sind 
die Tiere vom Weidgang ans Laufen gewöhnt und werden zu Fuss zum 
Platz geführt. Mit prächtigem Zügelgeläut – mit den grossen Treicheln 
am Hals – ziehen die Wiedlisbacher Züchter mit zahlreichen Helfern nach 
Rumisberg und am Abend wieder nach Hause. In den vergangenen Jah-
ren trafen im Herbst jeweils um die 100 Stück Vieh von 6 Züchtern auf 
dem Viehschauplatz ein. Zuerst waschen die Helfer die Kühe. Um 9 Uhr 
beginnt die Punktierung im Ring. Zwei Experten begutachten die Tiere 
nach vorgegebenen Kriterien (siehe Randspalte) und vergeben Punkte. 
Rund um den Platz drängen sich die Zuschauer – nebst den Züchtern und 
Helfern sind es Angehörige und Interessierte. Nach der Kaffeepause 
werden die bestplatzierten Kühe am Halfter in den Ring geführt. Es geht 
darum, diese möglichst gut zu präsentieren. Einmal im Jahr dürfen auch 
die Kinder – die Mädchen in der Tracht, die Knaben im Chüjermutz – ihre 
Kälber vorführen, die sie festlich geschmückt haben. Für diesen Auftritt 
haben die Kinder aus dem Dorf oder dem Umfeld der Bauernfamilien 
vorgängig mit dem Kalb trainiert. Gegen Mittag folgt der Höhepunkt der 
Viehschau: die Misswahl. Aus den acht Kühen mit den höchsten Punk-
tezahlen wird einerseits die Miss Schöneuter gewählt, die Kuh mit dem 
besten Euter. Ihr wird eine blauweisse Siegerschleife um den Körper 
gelegt. Als Miss Bipperamt küren die Experten die schönste Kuh des 
Tages, die eine rotweisse Schleife erhält. Nach dem Mittagessen in der 
Turnhalle geht die Viehschau mit dem Züchter-Cup weiter, einem Ver-
gleich von je zwei Kühen aus dem Verein mit jenen auswärtiger Züchter-
kollegen. Der Züchter der Finalsiegerin erhält einen Pokal, die übrigen 
andere Preise.

Bewertungskriterien

An der Viehschau benoten die Exper-
ten vier Positionen: den Körperbau, 
die Beine, die Euter und die Zitzen. 
Die verschiedenen Kriterien dieser 
Kategorien beziehen sich nicht auf 
die Ästhetik, sondern auf die Wirt-
schaftlichkeit. Hohe Bewertungen 
zeigen, dass die Tiere weniger ge-
sundheitliche Probleme haben und 
gute Milcherträge bringen. So ist 
etwa ein leicht abfallendes und brei-
tes Becken die Voraussetzung für 
eine lang anhaltende Fruchtbarkeit. 
Und die Zitzen müssen in Form und 
Länge optimal sein, damit sie melk-
maschinentauglich sind. Einbezogen 
wird auch die Milchleistung. Es wer-
den Noten von 1 bis 5 (Maximalnote) 
gegeben. Der Experte muss eine Kuh 
innerhalb von 2 Minuten bewerten. 
Bewertete äussere Merkmale Körper: 
Grösse, Bemuskelung, Stärke, Brust- 
und Flankentiefe, Rückenline, Be-
cken. Beine: Knochenbau, Gelenke, 
Fesseln, Klauen, Schultern, Stellung, 
Bewegung. Euter: Voreuterlänge, 
Nacheuterbreite und -höhe, Festig-
keit, Euterbodenhöhe, Zentralband, 
Querspaltung, Aderung, Drüsigkeit.
Zitzen: Form, Länge, Stellung, Plat-
zierung.
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Die Tradition beibehalten

An der Herbstschau werden die Kühe aus Wiedlisbach am Nachmittag 
für die Rückkehr vorbereitet. Sie erhalten die Treicheln um den Hals, und 
die schönsten Zuchttiere werden festlich herausgeputzt. Die rund 60 Tiere 
ziehen in langen Kolonnen auf der Strasse ins Städtchen. Dabei geht es 
zügig voran. Die Kühe drängen nach Hause, sie haben Stalldrang. Die 
Kuhparade durchs historische Städtli mit den blumengeschmückten Tie-
ren und den Bauernfamilien im traditionellen Trachtengewand bieten 
den Zuschauern ein herrliches Bild, und in den Häuserreihen entfalten 
die prächtigen Treicheln ihre Klänge auf wundersame Weise. Als zusätz-
liche Attraktion bietet die Familie Lerch aus Wiedlisbach das Schlusssujet 
im Umzug. Auf ihrem Wagen führt sie Milchprodukte mit, die an die 
Besucher am Strassenrand verteilt werden.

Die Begutachtung von Kühen durch Experten ist seit langem auch auf 
dem Bauernhof möglich. Viehschauen wie in Rumisberg ermöglichen 
jedoch den direkten Vergleich der Tiere unter den beteiligten Züchtern. 
Für den Viehzuchtverein Bipperamt zählten daneben die Tradition, das 
Brauchtum und die Begegnung mit Gleichgesinnten auf dem Viehschau-
platz. Kurz nach dem Jahr 2000 wurden die damals kantonal organisier-
ten Viehschauen in Frage gestellt. Im Bipperamt  wollte man jedoch auf 
die Anlässe in Rumisberg nicht verzichten. Es brauchte grosse Anstren-
gungen und Zugeständnisse aller Betroffenen, damit die beliebten Ver-
anstaltungen neu organisiert werden konnten und die Finanzierung 
gesichert war. Unter der Führung des damaligen Präsidenten Hanspeter 
Schmitz aus Wiedlisbach machten sich die Verantwortlichen Gedanken 
über die Sicherung der Viehschau für die Zukunft. In der Folge wurde der 
Anlass Schritt für Schritt attraktiver gestaltet – so etwa erweitert mit dem 
Züchter-Cup und der Kälberpräsentation durch die Kinder. Es wurden 
auch Sponsoren gesucht, welche mithelfen, die Viehschau zu finanzieren. 
Die kulinarische Versorgung der Gäste gehört zum Konzept wie auch die 
musikalische Unterhaltung. Küchenchef Philipp Schär – beruflich verpflegt 
er die Gäste im Bundeshaus – sorgt mit seinem Team fürs leibliche Wohl. 
So ist das Volksfest in Rumisberg erhalten geblieben. Es sei das Mitei
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nander der Eindrücke für Auge, Gehör und die Nase, beschreibt eine 
langjährige Besucherin die besondere Atmosphäre: «Die Kühe, die Men-
schen, die Jodelklänge und der Geruch des Sägemehls ergeben eine 
Mischung, der man sich nicht entziehen kann.» In der 130-jährigen 
Geschichte des Viehzuchtvereins fiel selten eine Viehschau aus. Im Früh-
ling 2020 jedoch konnte der Anlass nicht durchgeführt werden – wegen 
der Corona-Krise.

Der Viehzuchtverein Bipperamt besteht aktuell aus 14 Mitgliedern mit 
Tieren und 6 Mitgliedern ohne Tiere. Das Vereinsgebiet erstreckt sich von 
der Aare bis zur Jurahöhe, also von der Talzone auf 450 Meter über Meer 
bis auf 900 Meter in der Bergzone 2. Auf zehn Betrieben werden total 
450 Herdebuchtiere für die Milchproduktion gehalten. Pro Jahr liefern 
diese durchschnittlich 8670 Kilogramm Milch. Je ein Betrieb ist in der 
Kälbermast, der Mutterkuhhaltung und der Rinderaufzucht tätig.

Aktive Züchter des Viehzuchtvereins Bipperamt 2020

Rolf Haudenschild, Wiedlisbach; Stefan Ryf, Rumisberg; Alexander 
Schmitz, Wiedlisbach; Urs Stuber, Attiswil; Christine und Ulrich Fahrni, 
Rumisberg; Marc Felber, Farnern; Martin Eggimann, Farnern; Ulrich und 
Daniel Ryf, Rumisberg; Urs und Lukas Rüegsegger, Farnern; Niklaus Wüth
rich, Farnern; Niklaus Burri, Niederbipp; Hansruedi Allenbach, Rumisberg; 
Benjamin Flückiger, Wangen; Lorenz Degen, Wangenried.
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Neuerscheinungen

Die Langenthaler Fasnacht (Band 2)

Zugegeben: Es kommt mir als langjährige aktive Fasnächtlerin ein bisschen 
komisch vor, ausgerechnet jetzt, nach der ersten Nicht-Fasnacht überhaupt, 
über das neu erschienene Langenthaler Fasnachtsbuch zu berichten. Es 
erschien aber eigentlich genau zum richtigen Zeitpunkt: Wer dieses kun-
terbunte Buch anschaut, fühlt sich nämlich sofort wieder mitten im Ge-
schehen und kann sich so gleich doppelt freuen auf die nächste, hoffent-
lich coronafreie Fasnacht.
Dies ist kein Buch, das man einmal liest und dann ins Regal stellt. Das 
Langenthaler Fasnachtsbuch ist ein wahres Wimmelbuch: so viele Bilder, 
so viele Gesichter, so viele Geschichten! Man entdeckt bei jedem Durch-
blättern wieder Neues. Wie beim Stöbern in einer alten Fotokiste werden 
ganz viele Erinnerungen wach, unzählige Episoden kommen mir in den 
Sinn, so manches Bild zaubert mir ein Schmunzeln ins Gesicht. Nur eines 
ist schade: dass Bilder nicht tönen können! 
Alles, was auf irgendeine Weise mit der Langenthaler Fasnacht zu tun hat, 
findet hier in farbenfrohen Bildern und erklärenden Texten seinen Platz: 
Quodlibet und LFG – Vorfasnachtsbälle und Gönnerabend – Guggenspek-
takel und FasnachtsKleinKunst – der sonntägliche Fasnachtsgottesdienst 
und der anschliessende Umzug – all die Kinderanlässe – die Fasnachtser-
öffnung am 11.11. und der Fasnachtsmarkt – Jubiläums- und Sommer-
nachtsfest – Plaketten, Päng und vieles mehr – und zu guter Letzt natürlich 
die zahlreichen Portraits aller Schnitzelbänke, Guggen und Wagencliquen, 
dank deren träfen Sprüchen, lautstarken und leiseren Tönen und aufwän-
digen Wagenbauten eine Fasnacht ja erst zu einer richtigen Fasnacht wird.  
Freuen wir uns an diesem Buch – und freuen wir uns auf die Fasnacht 
2021! 2022, 2023, 2025?

Bettina Riser

240 Seiten, Hardcover mit Schutzumschlag, 26 x 26 cm, im lokalen Buchhandel oder 
bei der Merkur Druck AG (Verlag), Fr. 77.–

197

Stadttheater Langenthal

Rechtzeitig zum Start der neuen Saison 2019 im Stadttheater erschien 
das Buch «Stadttheater Langenthal». Der Langenthaler Fotograf und 
Kulturpreisträger Fabian Hugo hat die Sanierung fotografisch begleitet. 
Stadtchronist Simon Kuert nimmt die Leser mit auf eine Zeitreise durch 
die Geschichte des Theaterspielens in Langenthal. Diese hat freilich lange 
vor der Eröffnung des Stadttheaters 1916 begonnen. Die historische 
Betrachtung von Kuert kontrastiert auf spannende Weise mit dem mo-
dernen Charakter der Fotos. Die ehemalige städtische Kulturbeauftragte 
Marianne Hauser Haupt begleitete das Projekt, sie sagte: «Fabian Hugo 
hatte den Auftrag, die Sanierung durch sein persönliches und künstleri-
sches Auge abzulichten. Das ist ihm eindrücklich gelungen.» 

Berner Zeitung BZ, Christian Röthlisberger

Kulturbuchverlag Herausgeber, 120 Seiten, 25,5 x 22,5 cm, Hardcover, ISBN 978-
3-905939-63-7, Fr. 26.–

Mutzgraben
Das Tal des letzten Bären

Beinahe jeder in der Region dürfte ihn schon einmal besucht haben – und 
sei es nur als Kind auf einer Schulreise: den Mutzgraben in Riedtwil. 
Besonders in den Fokus gerückt wurde er im Frühjahr 2018 mit dem 
Beginn der Arbeiten zum Hochwasserschutzprojekt Mutzbach, das unter 
anderem den Bau eines rund 22‘000 Kubikmeter fassenden Rückhalte-
beckens beinhaltete. 
Mittlerweile ist der Bau abgeschlossen. Mit einer Feier für die Bevölkerung 
wurde der neue Damm am 26. Oktober 2019 eingeweiht. Bei dieser 
Gelegenheit wurde auch das neue Buch «Mutzgraben – das Tal des letz-
ten Bären» erstmals vorgestellt. 
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Dem Bau des Damms ist denn auch das grösste Kapitel gewidmet: Auf 
26 Seiten wird dieser ausführlich mit Bildern, Bauplänen und Visualisie-
rungen dokumentiert. Nur über den Damm zu berichten, das wäre aber 
zu trocken gewesen. Deshalb wird der Mutzgraben auf den restlichen 
70 Seiten von allen möglichen Seiten her beleuchtet. Vor allem mit zahl-
reichen, teils zweiseitigen Bildern. Der Leser wird daran erinnert, was der 
Mutzgraben, der sich auf einer Länge von rund fünf Kilometern von 
Riedtwil bis hinauf in die Wynigenberge erstreckt, dem Besucher eigent-
lich alles zu bieten hat: Pflanzen, Wiesen, Tiere, Tümpel, Brätlistellen, 
Stromschnellen, Seitentälchen – sowie natürlich die Höhle und den Was-
serfall. «Wild und sanft ist er, der Mutz», schreibt Geograf und Geologe 
Christian Gnägi in seinem Gastbeitrag. Es habe für alle etwas. Die Ober-
hänge und der Talboden im vorderen Bereich seien sanft, die von Rut-
schungen und Feldpartien geprägten Felshänge dazwischen wild und 
herausfordernd. Wie der Mutzgraben aussieht, wie er sich anfühlt und 
welche Sehenswürdigkeiten er bereithält, lernt der Leser auf einem Spa-
ziergang mit Walter Ischi, dem früheren Posthalter der Oschwand. 
Wir erfahren etwa, dass der Wasserfall mit seinen etwa 12 Metern der 
grösste im Einzugsgebiet des Oberaargaus ist. Früher, in kälteren Jahres-
zeiten, aber auch im Februar 2014 wieder, kam es vor, dass der Wasser-
fall im Winter in seiner ganzen Höhe einfror. 
Doch nicht nur die Natur, sondern auch die Menschen, die den Mutz-
graben tagtäglich besuchen, haben ihren Platz bekommen. Im Kapitel 
«Mutzgrabenmenschen» gezeigt wird exemplarisch für die Hündeler 
etwa Irene Aebi und ihr Hund Sämi, die dort seit 15 Jahren regelmässig 
vorbeikommen. Ein Bild und ein kurzer Text sind Martin Geissbühler ge
widmet, der seit zehn Jahren als Wegmeister der Gemeinde Seeberg im 
«Mutz» die Wanderwege pflegt und die Neophyten bekämpft. Nicht 
fehlen darf natürlich eine Lehrperson, vertreten durch Annemarie Röthen
mund aus Riedtwil. Als Unterstufenlehrerin weiss sie, dass der Mutzgra-
ben für alle Schülerinnen und Schüler als Maibummel mindestens einmal 
Pflicht ist. Auch Monika Achermann und Peter Mauron kommen zu 
Wort, die einzigen Bewohner im Mutzgraben. Sie schätzen an ihrem 
Zuhause vor allem die Ruhe und Abgeschiedenheit. Ihre Nachbarn und 
Besucher seien Igel, Marder, Hasen und hie und da ein Reh, heisst es. 
Aber kein Bär. 

Dabei gehörte dieser einst auch zum Mutzgraben. Nicht einfach irgend-
einer, sondern der letzte: «Die Legende besagt, dass sich der letzte Bär 
(Berndeutsch: Mutz) der Region in der Mutzbachhöhle versteckt hatte, 
bevor ihn der Jäger dann doch noch erwischte.» Ruhe und Abgeschie-
denheit konnte er nicht lange geniessen.

Berner Zeitung BZ, Sebastian Weber

Kulturbuchverlag Herausgebber, 96 Seiten, 16 x 22,5 cm Fadengeheftete Klappen-
broschur, ISBN 978-3-905939-64-4, Fr. 20.–

Europäische Wanderbilder: Oberaargau und Unter-Emmental. 
Faksimile-Ausgabe 2020

Die Nummern 245-247 der Europäischen Wanderbilder, 1895 vom Ver-
lag Orell Füssli in Zürich herausgegeben, waren nicht nur der erste Rei-
seführer über den Oberaargau und den ehemaligen Amtsbezirk Trach-
selwald, sie sind auch eines der ersten heimatkundlichen Werke über 
diese Region. Ihr Wert beschränkt sich nicht nur auf den einer Quelle 
über den aufkommenden Tourismus. Wertvoll sind insbesondere auch 
die Abbildungen, die Johannes Weber beisteuerte. 
Jetzt macht Rudolf Baumann mit seiner Stiftung Trummlehus in Langen-
thal dieses Werk in einer Faksimile-Ausgabe wieder anders als antiqua-
risch greifbar. Er rundet es ab mit einer Darstellung über die verschiede-
nen Drucktechniken sowie einer Chronologie der Bauten und Ereignisse 
der Belle Époque in Langenthal, der Zeit von 1875 bis zum Ersten Welt-
krieg. Beide Ergänzungen sind mit Abbildungen von damals illustriert. 

Jürg Rettenmund

Herausgegeben von der Stiftung Trummlehus, 14 x 20 cm, 160 Seiten, gebunden, in 
der lokalen Buchhandlung oder bei info@trummlehus.ch, Fr. 39.–
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Felix Müller: Rastlos. Das erstaunliche Leben des Archäologen 
und Erfi nders Jakob Wiedmer-Stern (1876-1928)

Felix Müller, Vizedirektor des Bernischen Historischen Museums bis 2015, 
stiess in den archäologischen Dossiers des Museums immer wieder auf 
Spuren von Jakob Wiedmer-Stern. Nach seiner Pensionierung nahm er 
diese Fährte auf und entdeckte dabei ein rastloses Leben, wie er es in 
seinem nun im Verlag Chronos erschienenen Buch im Titel treffend um-
schreibt. Begonnen hat dieses Leben in Herzogenbuchsee – als Sohn des 
Bäckers am Sonnenplatz. Das war bisher bekannt – dank der ebenfalls 
aus Buchsi stammenden Schriftstellerin Maria Waser, die ihrem Schulka-
meraden in ihrem Werk «Land unter Sternen» bereits ein Porträt widmete. 
Doch Jakob Wiedmer-Stern war nicht nur Archäologe und Erfi nder. Er 
war auch Schriftsteller und durch seine Heirat mit der in Kalkutta in Indien 
geborenen Wengener Hotelière Marie Stern ebenfalls Hoteldirektor. Mit 
einer Heirat ging um 1900 der Besitz eines «Fräuleins» automatisch an 
ihren Ehemann über. Aus dieser Erfahrung entstand auch das Buch «Flut», 
das Arnold Hans Schwegler, Feuilletonredaktor beim «Bund», als «starken 
schweizerischen Zeitroman» charakterisierte. 
Ganze 35 Einträge umfasst die Tabelle, die Felix Müller seinem Buch über 
die Erfi ndungen und Patente anfügt, die Jakob Wiedmer-Stern beim 
Eidgenössischen Patentamt einreichte. Sie reichen vom «Apparat für 
Schreibmaschinen zum Anzeigen der geschriebenen Zeichenzahl» über 
ein «Gerät zur Bildung von Knopfl ochschlitzen», eine «Vorrichtung zum 
Geraderichten krummer Nägel», einen «Schleif-, Fräs- und Bohrapparat» 
bis zu einem «Beim Schreiben sich selbst zuschärfenden Bleistift». 
Gelernt hatte Jakob Wiedmer-Stern Kaufmann. Von 1907 bis 1910 war 
er Direktor des Bernischen Historischen Museums. Maria Waser bezeich-
net ihn zusätzlich als «Historiker, Chemiker, Ingenieur, Geologe, Zeichner 
und Entdecker». Felix Müller ergänzt dazu «Restaurator, Karikaturist, 
Diplomat und Philhellene». 
In der Archäologie wird Jakob Wiedmer-Stern vor allem mit den Grabun-
gen in Münsingen-Rain in Verbindung gebracht, wo er im grossen Grä-
berfeld eine zeitliche Abfolge ausfi ndig machte, die zu einem Referenz-
punkt für die Datierung anderer Funde wurde. Für die frühe Archäologie 
im Oberaargau sind seine frühen Beteiligungen an Grabungen aufschluss-
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Das erstaunliche Leben des 
Archäologen und Erfinders
Jakob Wiedmer-Stern (1876–1928)

Felix Müller

Rastlos

reich, die er später in zwei Publikationen zusammentrug. Darüber hinaus 
gewährt er einen Einblick in das gesellschaftliche Leben in Herzogen-
buchsee, der jenen aus dem Werk Maria Wasers ergänzt. Mit dem 
Oberaargau blieb er auch verbunden, als er längst in Bern wohnte und 
Familie hatte. Mit dieser verbrachte er seine Ferien im Häbernbad bei 
Huttwil. 
Maria Waser vermutete die Wurzel der Rastlosigkeit ihres Zeitgenossen, 
des Bäcker-Köbi, mit seinen «unglaublich klugen Augen in seiner Jugend-
heimat» in seinem Vater, der ihm mit der Sturheit des Handwerkers den 
direkten Weg in eine akademische Laufbahn verwehrte. Diese Rastlosig-
keit schlug sich schliesslich auch im Nachlass nieder. Dieser fi ndet sich 
nicht wohlgeordnet in einem Archiv oder Museum, sondern lag am 
Schluss als «Aktenberge und photographisches Material» im ehemaligen 
Haus der Familie, von wo nur einige Stücke zufällig den Weg über Haus-
besetzer und Flohmärkte in Sammlungen fanden und nicht in den Schutt-
mulden der Entrümpelung landeten. 
Weil Felix Müller nach seiner Pensionierung Jakob Wiedmer-Sterns Spu-
ren aufnahm und ihnen akribisch nachging, ist daraus trotzdem ein 
spannendes Porträt eines ebenso rastlosen wie vielfältigen Menschen 
geworden.

Jürg Rettenmund

Chronos Verlag, gebunden, 240 Seiten, 51 Abb. farbig und s/w. ISBN 978-3-0340-
1599-8, Fr. 38.– 

Ueli Bieri: Nature Sketching. Mit Stift und Pinsel die Natur entdecken

So wie eine Katze das Mausen nicht lässt, geht ein Maler kaum ohne 
Pinsel, Stift und Papier ausser Haus. Einer wie Ueli Bieri schon gar nicht, 
der gerne in freier Natur zeichnet und aquarelliert. Kein Wunder, ist eines 
der Bilder in seinem neuen Buch auf dem Weg zur Arbeit entstanden: In 
Schönenthül, Gemeinde Fischbach. Zwischen Wyssbach bei Madiswil, 
wo er seit drei Jahren wohnt, und Schötz, wo er als Sekundarlehrer ar-
beitet. Die Doppelseite, auf der dieses zu sehen ist, zeigt daneben die 
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ganze Breite von Bieris Werk. Abgebildet sind zudem eine Heuschrecken-
larve sowie eine Vielblütige Weisswurz. 
«Nature Sketching», mit Stift und Pinsel die Natur entdecken, ist der 
Titel des Buches, das im Dpunkt-Verlag erschienen ist. Es ist auch, aber 
nicht nur, ein Bilderbuch mit Landschaften, Pflanzen und Tieren. Der 
Autor zeigt zudem auf, wie er arbeitet. Er gibt damit Tipps für alle, die 
ihre künstlerische Ader selbst aktiv ausleben wollen. So warnt er vor den 
bösen Überraschungen, die man erleben kann, weil die getrocknete Farbe 
anders wirkt, als wenn sie nass aufgetragen wird. Seine Lösung: Zuerst 
eine beschriftete Farbtabelle erstellen und trocknen lassen. 
Nicht nur Heuschreckenlarven bevölkern die rund 200 quadratischen 
Seiten von «Nature Sketching», sondern auch Vögel aller Art, Gämsen 
und Hirsche. Auch sie hält Ueli Bieri nur in der Natur fest. Anders als wenn 
er von einer Fotografie abzeichne, gelinge es ihm so, den Zeichnungen 
Leben einzuhauchen. Seine Methode für diese Objekte, die sich bewegen 
und damit verändern: Sich mit blindem Skizzieren den Formen annähern 
– am besten unterstützt von einem Selbstgespräch. 
Ueli Bieri nimmt die Betrachter seines Buches mit auf eine Wanderung 
durch die Jahreszeiten und erklärt gleich, vor welche technischen Her-
ausforderungen diese den Freiluftmaler stellen. An kalten Wintertagen 
sind sie am grössten, denn da drohen die Aquarellfarben einzufrieren, 
bevor sie aufgetragen sind. 
Doch Ueli Bieri läuft nicht nur mit offenen Augen durch die Landschaften, 
die sich vom Oberaargau bis in die Wanderdünen der Elbtalaue, die Vul-
kaneifel, die Toskana oder bis nach Tirol erstrecken, sondern auch mit 
Neugier. Was er in Erfahrung bringt, gibt er seinen Leserinnen und Lesern 
im Text ebenfalls weiter. Er hat damit nicht nur einen schönen Bildband 
geschaffen und einen praxisnahen Ratgeber, sondern auch ein informa-
tives Sachbuch. 

Jürg Rettenmund

Zu beziehen für Fr. 44.– direkt beim Autor: kunstundbieri.ch (Tel. 062 965 00 95  oder  
079 359 09 55.

Walter Thut: Gottfried Bangerter. 
Die Energie der Berner Industrialisierung

Der Verein für wirtschaftshistorische Studien in Zürich widmet Band 115 
seiner Reihe über Pioniere der Wirtschaft und Technik dem Berner Gott-
fried Bangerter. Dieser war eine der prägenden Figuren, als sich Langen-
thal Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts zum Industrieort entwi-
ckelte. Er gehörte zusammen mit dem Lotzwiler Unternehmer Robert 
Müller-Landsmann zu den treibenden Kräften hinter dem Kraftwerk 
Wynau, das Langenthal früh mit elektrischer Energie versorgte. Er wirkte 
allerdings nur kurz im Zentrum des Oberaargaus. Er entstammte einer 
Lysser Familie, die dort Mühlen baute und ab 1870 Kies abbaute. Er 
absolvierte in Basel eine kaufmännische Lehre und kam wohl dort mit 
der Herstellung und dem Handel von Textilien in Berührung. 
Spätestens 1871 kam er nach Langenthal, wo er Geschäftspartner von 
Gottlieb Samuel Stettler wurde, der sich ein Jahr zuvor als Tuchhersteller 
und -händler selbstständig gemacht hatte. Von ihrem Wirken zeugt heute 
noch die Liegenschaft der Auberge an der Murgenthalstrasse. 1897 er-
weiterten Stettler und Bangerter den Betrieb an der Murgenthalstrasse 
entscheidend zur Tuchfabrik Langenthal. 
Nur zwei Jahre später verkauften sie diese jedoch einem bedeutenden 
Mitbewerber, der Gugelmann AG in Roggwil. Heute befindet sich darin 
der Bau- und Hobbymarkt der Migros.
Das Wirken von Gottfried Bangerter beschränkte sich jedoch nicht auf 
Langenthal. 1890 wurde er in den Nationalrat gewählt. Im Kanton setzte 
er sich ebenfalls in der Elektrizitätswirtschaft ein. Er wurde beigezogen, 
als das Kraftwerk Hagneck am Bielersee um Neubauten an der Kander 
ergänzt und zu den Bernischen Kraftwerken (BKW) erweitert wurde. Als 
er nach Bern umzog, wurde er zum Profiverwaltungsrat. So umschreibt 
Walter Thut, der Autor der neuen Publikation, das Kapitel, das sich mit 
diesem Teil von Bangerters Leben befasst. 
So hatte er Einfluss unter anderem in der Papierfabrik Utzenstorf, in der 
Schweizerischen Kindermehlfabrik in Belp, aus der die Galactina hervor-
ging, in der Zuckerfabrik Aarberg, in der Schweizerischen Speisewagen-
Gesellschaft und im Verlag Hallwag. Auch gehörte er dem Bankrat der 
Kantonalbank an. 
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In der Freizeit war Gottfried Bangerter ein leidenschaftlicher Sänger und 
gehörte zwei volle Jahrzehnte lang dem Männerchor Langenthal an. Als 
dieser 1891 ein Jubiläum feiern konnte, fand er sogar Zeit, die Jubilä-
umsschrift zu verfassen. Trotz dieses vielfältigen Wirkens bleibt auch im 
neuen Buch vieles aus Gottfried Bangerters Leben im Dunkeln verborgen. 
Das habe auch an ihm selbst gelegen, schreibt Autor Walter Thut. So 
habe er, als er 1923 starb, keine Öffentlichkeit gewünscht. «Glücklicher-
weise» habe sich der Chefredaktor der «Neuen Berner Zeitung» nicht 
daran gehalten und eine ausführliche Würdigung veröffentlicht. Diese 
druckt der Autor hinten im Buch vollständig ab. In Basel gibt es die Gott-
fried und Julia Bangerter-Rhyner-Stiftung. Diese unterstützt medizinische 
Forschungen und steuerbefreite soziale Hilfswerke. Gegründet hat diese 
jedoch nicht der Namensgeber selbst, sondern sein Sohn Paul im Anden-
ken an das Lebenswerk seiner Eltern.

Jürg Rettenmund

Band 115, 2019, 112 Seiten, 55 Abbildungen, Deutsch, Fr. 29.–

Codename Jonathan. Ein Schweizer Spion im Kalten Krieg

Im Oberaargau ist er vielen bekannt: als komischer Kauz, als Militärfreak, 
als Spinner. Melchior Roth hatte sein Reich in Bützberg aufgeschlagen. 
Dort stapelten sich militärische Objekte und Kriegsgerät vor dem Haus 
an der Hauptstrasse und erst recht darin. Zeitweise stand sogar ein alter 
Hubschrauber aus US-Armeebeständen auf dem Vorplatz. Der Journalist 
Andreas Schmid hat die Geschichten über Melchior Roth – er nannte sich 
«unabhängiger Militärberater» – zusammengetragen. Skurril waren seine 
Erlebnisse mit der Schweizer Armee, die der Dienstuntaugliche mit Auf-
tritten in ausländischen Uniformen mehrfach düpierte und in peinliche 
Situationen brachte. Roth operierte aber auch in aller Welt mit geheimen 
Aufträgen. Der bärtige Mann aus Bützberg war in vielen speziellen Mis-
sionen unterwegs: etwa als Katastrophenhelfer, Spürhund und Geheim-
agent. Er half in Afrika, sammelte Informationen in Nordkorea, spionierte 
in der DDR und gehörte als Monteur zur geheimen Schweizer Kaderor-
ganisation P-26. Seine abenteuerlichen Erzählungen und dreisten Ge-

schichten tönen teils recht unglaubwürdig. Doch Andreas Schmid recher-
chierte über diese Einsätze, führte Gespräche, liess sich Dokumente und 
Quellen zeigen. Er kommt zum Schluss, dass Melchior Roth jeweils wirk-
lich vor Ort war und verdeckte Aktionen für den Schweizer und den 
US-Geheimdienst sowie für mehrere Polizeikorps ausführte. Im Jahrbuch 
des Oberaargaus 2019 ist bereits ein Beitrag des Autors erschienen, der 
Roths Leben in Kurzform beleuchtet.
						      Herbert Rentsch

Codename Jonathan. Ein Schweizer Spion im Kalten Krieg. Autor: Andreas Schmid. 
NZZ Libro, 170 Seiten, Fr. 34.–

Akzent Baukultur: Langenthal

Der überraschende Entscheid des Schweizerischen Heimatschutzes, Lan-
genthal mit dem Wakkerpreis 2019 zu ehren, löste in der Stadt grosse 
Freude aus. Der Wakkerpreis ehrt die Stadt «für ihre Planungskultur, die 
das gebaute Erbe der Industrie mit Umsicht in eine Zukunft überführt».
Auch der Vorstand des Berner Heimatschutzes freute sich und beschloss, 
das Ereignis durch die Herausgabe eines Buches in der Reihe «Akzent 
Baukultur» zu würdigen. Das Konzept, welches Präsidentin Dorothee 
Schindler-Zürcher entwarf, versprach allerdings mehr als nur ein Buch 
über die Langenthaler Baukultur. Die industrielle Entwicklung Langenthals 
mit den Bauten, die heute an diese erinnern, sollte im Horizont der ge-
samten Ortsgeschichte gelesen werden können. Entstanden ist denn 
auch ein Werk, das nicht nur die städtebauliche und architektonische 
Lage festhält, sondern auch den aktuellen Stand der Stadtgeschichte 
präsentiert (Kuert: Orts- und wirtschaftsgeschichtliche Einblicke, 10-24) 
sowie die Siedlungsgeschichte auf dem Hintergrund des Wasserhaushal-
tes im Langetental darstellt (Rodewald/Kuert: «Furchtbringendes und 
fruchtbringendes Wasser», 24-38).
Umfassend erörtern verschiedene Fachleute (vor allem Planer und Archi-
tekten), wie Langenthal die Stadtplanung vorbildlich in Angriff nahm und 
dabei eine besondere Planungskultur entwickelte (Gäumann, Koch, Hüt-
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gegangen sind (Lüscher: Rosenweg 3; Walther/Mühlethaler: «Wohnko-
lonie Hard» zu den «Pappelhöfen»; Fischer: Bahnhofstrasse 14 und 16). 
Die historischen Bauten in Langenthal stellt Walter Gfeller vor (120-128). 
Zu ihnen zählen die zahlreichen Bauten des Architekten Hector Egger. 
Ihnen widmet sich Jana Fehrensen (138-143). Erinnert wird auch, dass 
neben Hector Egger weitere bedeutende Schweizer Architekten ihre 
Spuren in Langenthal hinterlassen haben: Willy Bösiger, der Corbusier-
Schüler (Markus Bösiger, 143-147) und Heinz Isler, der Konstrukteur 
bedeutender Schalenbauten (Heinz Bösiger, 147-154).
Selbstverständlich werden auch jene öffentlichen Bauten beschrieben, in 
welche die Gemeinde in vorbildlicher Weise Teile der sogenannten «Onyx-
Millionen» investierte: In die Renovation des Stadttheaters (Krummen, 
154-157) und in die wohl bedeutendste Schulanlage der Region, das 
«Kreuzfeld» (Schäfer, 157-162). Ein Aufsatz ist auch der Entstehung des 
«Glaspalastes», des Verwaltungsgebäudes, des Berner Archtekten Frank 
Geiser gewidmet (Tobler, 162-163). Die zahlreichen Villen an der Jura-
strasse mit ihren weit auslaufenden Gärten trugen Langenthal auch den 
Namen «Gartenstadt» ein. Dem besonderen Garten der «Villa Rufener» 
widmen sich Catherine und Bernhard Krummenacher (129-131). Ein 
aussergewöhnliches Baujuwel ist der neu restaurierte historische Gasthof 
Hirschenbad. Den Weg der aufwendigen Restauration zeichnet Thomas 
Rufener nach (132-135). Auch wenn «Design» nicht zur eigentlichen 
Baukultur gehört, bereichert der Beitrag «Innovation und Design», wel-
cher der Designtour Langenthal und dem Designers’ Saturday gewidmet 
ist,  das detailreiche Langenthaler Buch (Tschannen, 110-117). Die Bei-
spiele für zeitgenössisches Bauen sind äusserst informativ. Einerseits 
werden neue Wohn- und Geschäftshäuser vorgestellt (Bütschlihaus; 
Wohn- und Geschäftshaus Sagibach; Hector Egger Holzbau Werk I und 
II) – dann aber auch besondere Privatbauten wie die Umnutzung einer 
Scheune in der Farb (Matthias Frei), der Umbau des Fotoateliers von Carl 
Ruhé mit dem Aufbau eines Wohnturms (Alexa Blum). 

Simon Kuert

Herausgegeben vom Bernischen Heimatschutz, diverse Autoren. Mit französischen Zu-
sammenfassungen (Yves Rosset). 200 Seiten. Verlag Berner Heimatschutz, Fr. 25.– (Mit-
glieder Berner Heimatschutz: Fr. 20.–). Bezugsadresse: info@bernerheimatschutz.ch

ten, Schumacher: Vorbildlicher Einsatz der Richtplanung, 38-47). Während 
des 20. Jahrhunderts wurde der Name Langenthal stets mit der Porzellan
industrie in Verbindung gebracht. Die Gebäude im Porziareal, wo lange 
Zeit über 1000 Arbeiterinnen und Arbeiter das legendäre Langenthaler 
Porzellan herstellten, sind alle noch vollständig erhalten und werden ge-
genwärtig vom Kleingewerbe zwischengenutzt. Eine Testplanung zur 
Gestaltung des ehemaligen Industrieareals sieht vor, dass darauf  ein 
«hochwertiger Lebensraum auf dem Hintergrund der Industriegeschichte» 
entwickelt wird. Ein besonders lesenswerter Aufsatz zeigt, wie das ge-
schehen könnte (Alberati: Der Wandel einer Identität, 48-54). Die im 
Richtplan vorgesehene ortsverträgliche Innenentwicklung in Städten und 
Gemeinden ist dem Gemeinderat in Langenthal ein vordringliches Anlie-
gen. Deshalb wurden in Langenthal besondere Workshop-Verfahren ent-
wickelt, an denen Grundeigentümer und Investoren beteiligt werden. Am 
Beispiel des «Wuhr-Viertel» zeigt der frühere Langenthaler Stadtbaumeis-
ter Enrico Slongo, wie das konkret geschieht (Slongo: Langenthaler Work-
shop-Verfahren, 55-61). Damit die Stadtentwicklung nicht isoliert vor sich 
geht, plant die «Region Oberaargau» mit und entwickelt ein Agglome-
rationsprogramm. Zwei Aufsätze beschreiben konkret, wie die Entwick-
lung der Stadt mit derjenigen der umliegenden Ortschaften koordiniert 
wird: (Costa/Zahnd: Überkommunale Zusammenarbeit, 62-71).
In einem besonderen Abschnitt wird aufgezeigt, wie in Zukunft die Ver-
kehrs- und Energieplanung von immer wachsender Bedeutung sein wird 
(Lohaus/Weber: Verkehrsplanung und Energiestadt Langenthal). In diesem 
Abschnitt wird auch das Langenthaler Jahrhundertprojekt, die Umgestal-
tung des Bahnhofareals, behandelt (Weber, Bahnhofplanung, 77-83).
Naturgemäss bilden in einem Buch über Baukultur «umgesetzte Planun-
gen» einen Schwerpunkt. Sie haben Langenthal den Wakkerpreis einge-
bracht: Etwa die neu restaurierte Marktgasse, die einerseits einer moder-
nen Einkaufszone als Fussgängerbreich entspricht, andererseits an ihre 
frühere Funktion als Hochwasserabfluss erinnert (Maurer, Marktgasse, 
86-88) – dann vor allem der 2011 neu eingeweihte Wuhrplatz als 
«Schlussstein der städtebaulichen Entwicklung des Käsereiquartiers» 
(Angst, der Wuhrplatz, 89-92). Neben den öffentlichen umgesetzten 
Planungen werden auch realisierte Projekte vorgestellt, die aus einem 
Workshop-Verfahren mit privaten Eigentümern und Investoren hervor-
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Vorwort und Feuersbrunst statt Weihnachtsfeier: Herbert Rentsch (*1952) 
aus Herzogenbuchsee war bis Frühjahr 2017 Redaktor bei der Berner 
Zeitung BZ. Früher arbeitete er als Lehrer in Herzogenbuchsee. Mitglied 
der Jahrbuchredaktion. 

Der Sämann: Beat Wittwer (*1946), aufgewachsen in Wynigen, verhei-
ratet, zwei erwachsene Söhne, seit 1982 Apotheker in Laupen. Christoph 
Blum (*1944) lebt in Langenthal. Von 1977 bis 2011 führte er eine 
Hausarztpraxis im Postgebäude beim Bahnhof Langenthal. Ihm ist die 
Familie wichtig, und er war viel in den Bergen unterwegs – er ist Autor 
von Hochtouren-, Skitouren- und Kletterführern.

Oberaargauer Klimastreik: Narayana Sieber (*2000) studiert Literarisches 
Schreiben am Institut für Literatur in Biel und lebt in Wangen an der Aare. 
Aysha Scheidegger (*1998) studiert Psychologie in Basel und lebt in 
Lotzwil. Linus Rothacher (*2001) ist Gymnasiast und lebt in Langenthal. 
Fanny Zürn (*1998) studiert Sozialarbeit, Sozialpolitik und Soziologie in 
Freiburg i. Ue. und lebt in Langenthal. Dyami Häfliger (*1995) ist ange-
hender Jurist und lebt in Langenthal. Jana Zurbriggen (*2001) studiert 
Sozialarbeit und Sozialpolitik in Freiburg i. Ue. und lebt in Langenthal. 
Manuel Häfliger (*1993) ist Sozialarbeiter und lebt in Langenthal und 
Bern. Noah Häfliger (*1997) studiert Soziale Arbeit und lebt in Langen-
thal. Christian Röthlisberger (*1956) ist freischaffender Texter/ Konzepter 
und lebt in Langenthal. Agnes Imhof (*1969) unterrichtet am Gymnasium 
Burgdorf Englisch und lebt in Langenthal.

Wasserqualität im Naturschutzgebiet Sängeliweiher: Aline Baumann 
(*1992) studierte an der Universität Bern Geographie – der Sängeliweiher 
war Gegenstand ihrer Masterarbeit. Sie erlebte den schönen Weiher 
während allen Jahreszeiten und Wetterlagen, sie erkundete das «Sängeli» 

Autorinnen und Autoren des 
Oberaargauer Jahrbuches 2020

mit dem Gummiboot, bohrte im Winter ein Loch von 14 cm durch die 
Eisschicht und holte in der Nacht mit Taschenlampe und bei Regen Was-
serproben vom Wolfacherbach.

800 Jahre Thunstetten: Simon Kuert (*1949), Ausbildung zum Lehrer, 
Studium der Theologie und Geschichte, war Pfarrer in Madiswil und baute 
als Projektleiter die kirchliche Unterweisung in der Reformierten Berner 
Kirche neu auf. Seit 1998 ist er als Beauftragter der Forschungsstiftung 
Stadtchronist in Langenthal. 2001–2013 Pfarrer in Langenthal. Er ist Mit
glied der Jahrbuchredaktion.

Im Würgegriff der Massenarmut: Fabian Brändle (*1970), Historiker, 
geboren im Toggenburg. Forscht und publiziert zur Geschichte der 
direkten Demokratie, zur Geschichte der Volkskultur, zu Selbstzeugnissen, 
zur Sportgeschichte und zur Geschichte der Kindheit.

Bleienbacher Schmitte: Jürg Rettenmund (*1959), Historiker (lic. phil. I) in 
Huttwil. Redaktor bei der BZ Langenthaler Tagblatt in Langenthal, lang-
jähriger Redaktionsleiter (bis 2014) und heute Mitglied der Jahrbuch-
redaktion.

100 Jahre Konzertverein Langenthal (KVL): Jean-Pierre Masson (*1942)
war praktizierender Arzt in Langenthal, und erst seine Pensionierung 
gestattete ihm, im Langenthaler Kulturleben mitzumachen und sich im 
Männerchor wohlzufühlen.

Vom Zonenplan 1962 zur heutigen Stadtplanung: Franz-Josef Felder (*1949) 
ist dipl. Architekt HTL/STV und Raumplaner NDS HTL/FSU, REG A. Er wohnt 
in Langenthal und führte von 1989 bis zu seiner Pensionierung im Jahr 
2012 in der städtischen Verwaltung die Stadtplanung von Langenthal. 
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Arnold Gurtner (*1962), Geograf und Historiker (Ph.D., Studien an der 
Universität Bern und an der University of Toronto), wohnt in Roggwil und 
unterrichtet am Gymnasium Oberaargau in Langenthal.

«Das Rallye» – Spassgesellschaft nach Langenthaler Art: Johann Aeschli-
mann (*1951), aufgewachsen in Lotzwil, Schulen in Langenthal, Univer-
sität in Bern. Bis zum Alter von 55 Jahren Journalist (für die «Basler Zei-
tung» in Washington, D.C., Bonn, Brüssel, dann Bundeshausredaktor für 
«Der Bund» und «Facts»), ab 2006 im diplomatischen Dienst (Sprecher-
dienst EDA, Schweizer UNO-Mission New York, Schweizerische Botschaft 
Berlin), seit der Pensionierung als freier Journalist tätig. Schweizer Bezugs
punkt bleibt Langenthal.

Wenn die Kühe im Mittelpunkt stehen: Christine Fahrni (*1971), in den 
Oberaargau gekommen wegen der Arbeit, geblieben wegen der Liebe. 
Beruf Bäuerin mit Leidenschaft für die Viehzucht, im Vorstand des VZV  
Bipperamt, seit 2003 als Schauorganisatorin. Wohnt und arbeitet mit 
ihrer Familie auf dem Luchernhof in Rumisberg, einer der schönst gele-
genen Höfe im Oberaargau. (Co-Autor: Herbert Rentsch).

Weitere Mitglieder der Jahrbuch-Redaktion 

Martin Fischer (*1953) ist seit 1998 Präsident der Jahrbuchvereinigung.

Daniel Gaberell (*1969) leitet die Geschäftsstelle und Redaktion des 
Oberaargauer Jahrbuches und betreibt in Riedtwil das Oberaargauer 
Buchzentrum OBZ und seinen Kulturbuchverlag Herausgeber.

Bettina Riser (*1969), aufgewachsen und Lehrerseminar in Langenthal, 
wohnt in Walden oberhalb von Niederbipp. 

Ueli Reinmann (*1974) ist für die naturkundlichen Beiträge im Jahrbuch 
zuständig und lebt im Oberaargauer Jura.

Fredi Salvisberg (*1957) lebt in Subingen und kümmerte sich während 
vieler Jahre um die Finanzen des Jahrbuchs des Oberaargaus.

Madeleine Hadorn (*1960) lebt in Langenthal und betreut das Portfolio 
über die Oberaargauer Kunst und Kultur. 

Esther Siegrist (*1962) aus Langenthal hält mit ihrem organisatorischen 
Geschick die Jahrbuch-Redaktion verlässlich zusammen.




